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Familie!
 
    
 
   Der Mamaduft
 
    
 
   Ich habe das lange nicht mehr gemacht. Mich hingesetzt und nichts zwischen uns kommen lassen. Heute war mir danach, es mal wieder zu tun. Ich habe mich auf das Sofa gesetzt, die Hände in den Schoß gelegt und an dich gedacht, ohne dass irgendetwas anderes eine Rolle gespielt hätte. Es gab nur dich und mich. Da saß ich nun, minutenlang. Doch irgendwie ist nicht wirklich etwas passiert. Ich hatte einige Bilder, die ich so oft habe, wenn ich an dich denke. Deine jahrelange Krankheit, dein Tod, das Begräbnis. Selbst davon haben viele Eindrücke gefehlt, das spürte ich. Zu wenig fiel mir ein und ich musste mich anstrengen, weitere hervorzuholen. 
 
   Seit zig Jahren bist du nun nicht mehr da und ich hatte das Gefühl, du bist verblasst, zu guten Teilen vergessen und eine Traurigkeit breitete sich in mir aus, deshalb. Mir war, als würde man selbst verblassen, wenn man seine Mama nicht mehr spürt. 
 
    
 
   Dann erinnerte ich mich an einen Moment, der nichts mit Gehirntumor zu tun hatte, nichts mit Pflegefall oder Verderb. Es war ein Wintermoment zu einer Zeit, wo Heiligabend noch viel Schnee zu bieten hatte und du noch gesund warst. Den Tag über versuchte ich immer, dahinterzukommen, was ich wohl geschenkt bekommen würde, doch das Wohnzimmer blieb bis zum Abend verschlossen. Mit einer Glocke hast du meine Qual beendet und die Bescherung ausgerufen und ich weiß noch, dass du mich auf ein besonderes Geschenk aufmerksam machen musstest, weil ich es irgendwie nicht gesehen hatte: ein Terrarium mit Schildkröten. 
 
   Mit einem Mal fielen mir viele solcher Momente ein, die ich mit dir verleben durfte und ich hatte den Duft deiner Haut in meiner Nase. Ein Duft, den ich nach dir nie wieder riechen durfte. Ein Mamaduft! 
 
   Ich habe mich in Embryostellung auf das Sofa gelegt, weil ich mich so sehr danach sehnte, an dir riechen zu dürfen und wusste, es nie wieder zu können. 
 
    
 
   Wenn ich könnte, würde ich mit jemandem tauschen, der noch eine Mama hat. Ich würde sie bitten, nur einmal an ihr schnuppern zu dürfen. Die Stelle am Hals, etwas unterhalb des Ohrläppchens. Ich bin sicher, dass es da für Unzählige so riecht, wie es für mich riechen sollte und wie es für mich nie wieder riechen wird. 
 
   


 
   
  
 



Ganz gut
 
    
 
   Samstag Morgen
 
    
 
   Meine Schwester rief an und fragte, ob ich Firmpate von Andreas werden will. Das ist zwar erst in über drei Jahren, aber die sind nach ihrer Meinung ja bald vorüber. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten. So etwa zweieinhalb Jahre. 
 
   »Ich meinte ja nur«, meinte sie. Und dass Andreas bei mir übernachten will. »Heute!«
 
   Dafür hatte ich also keine zweieinhalb Jahre Bedenkzeit.
 
    
 
   Samstag Abend
 
    
 
   Andreas schleppte ein halbes Kinderzimmer mit an und meine Schwester blieb auch noch eine Weile. Wir machten es uns auf meiner Couch bequem. Andreas an meine Brust gemümmelt und seine Mama zu unseren Füßen.
 
   »Wir spielen jetzt ein Spiel«, sagte ich zu Andreas. »Wir sitzen in Gedanken auf einer Wolke und du sagst mir, was du siehst.«
 
   »Ich sehe einen Vogel.«
 
   »Aha. Und was noch? Dort in der Ferne. Auf einer anderen Wolke. Was siehst du da?«
 
   Seine Augen leuchteten. »Einen Schutzengel ohne Schutz. Und er schaufelt die Wolken in die Luft, als würde er im Bad sitzen und mit dem Schaum spielen.«
 
   »Hey!«, sagte ich, »Das ist toll.«
 
   Dann unterbrach uns meine Schwester. »Du, Stefan, kennst du auch ein Spiel, das seine Fantasie anregt?«
 
   Nach einem Perplexmoment fragte ich sie, was das hier denn sonst anregt? Seinen Hunger auf Fruchtzwerge?
 
   Sie meinte ja nur. Andreas und ich meinten dann nur, dass sie uns nun doch endlich allein lassen soll. Sie störe uns in unserer Kreativität. Nach einer Stunde hatte sie endlich ein Erbarmen. Beim Abschiednehmen der beiden kräuseln sich mir jedes Mal die Zehennägel. Ich bin kein Freund von Abschieden, bei mir sind die kurz und knackig. Ich kann meinetwegen das Blabber-Abschieden akzeptieren. Aber das, was die da veranstalten ... 
 
   Als würden sie sich ein Jahrhundert nicht mehr sehen. Hier ein Bussi und da ein Bussi und noch mal Gedrücke und Liebesbeteuerungen und dass man sich vermissen wird. Und dann wieder Bussi und noch ein Bussi. Oh Mann, Hilfe! Ich musste meine Schwester mit Gewalt aus meiner Wohnung schieben. Noch durch die Tür hörten wir sie reden und wie sehr ihr Andreas fehlen wird.
 
   »Halt dir die Ohren zu«, sagte ich zu dem Kleinen.
 
   Als wir das endlich überstanden hatten, guckten wir ‚Das Supertalent’. 
 
   Andreas war sehr differenziert in seinen Beurteilungen. Entweder, ein Supertalent gefiel ihm ‚ganz gut’ oder ‚nicht so gut’.
 
    
 
   Samstagnacht bis in die Sonntagmorgenstunden
 
    
 
   Ich bekam ein Drittel vom Bett und für meinen Körper die kleine Decke und ein minibisschen Kissen. Da der Herr in der Dunkelheit Angst hatte, musste ich zudem das Licht anlassen. Hach ja ... Dafür erzählte er mir morgens, dass er von Winnie Puuh geträumt hatte und von einem Draculaferkel. Will seine Mama wirklich, dass wir da die Fantasie noch zusätzlich anregen? Drakulaferkel? Darauf wäre ja nicht einmal ich gekommen ...
 
   Ich habe übrigens nicht geträumt, ich lag ja wach. Und bei Übermüdung bin ich morgens ein zartes Pflänzchen, das geflüstert den Tag beginnen will. Aber wenn der Andreas seine Augen aufschlägt, kommt er gleich mit seinem Planierraupen-Orkan in Fahrt. Wuah! Ich überleg mir das noch mit dem Kinderkriegen.
 
    
 
   Kurz bevor ich ihn nach Hause chauffierte, zeigte er mir noch seine Muskeln. Ich habe ihm meine gezeigt und er meinte, ich könne damit bestimmt nen Riesen umhauen.
 
   Bei ihm zu Hause bekam ich dann das Begrüßungsritual mit. Ähem. Als hätten sie sich ein Jahrhundert nicht mehr gesehen. Meine Zehennägel hatten sich doch gerade erst erholt von deren Abschiednehmen. Bussi, Bussi, Schlabber. Brrr! Und als ich fahren wollte, in meiner typischen Art: »Also, ich fahr dann. Tschüss!« Und das mit der Hand am Türgriff, wurde ich noch zehn Minuten zurückgehalten.
 
    
 
   Abschließend fragte ich Andreas, wie es ihm denn bei mir gefallen hat?
 
   »Ganz gut.«
 
   Ja. Ich bin halt ein supertalentierter Onkel.
 
   


 
   
  
 



Hochzeitsimpressionen 
 
    
 
   Die Hochzeit meiner Schwester war mir ein Tag voller kleiner Perlen.
 
   Ich fuhr mit meinem Neffen den Blumenschmuck fürs Auto abholen und wir haben uns dabei lustige Geschichten erzählt. Ich grüßte jeden zweiten Autofahrer und behauptete, dass ich den kannte. Bei jedem ersten Autofahrer meinte er, dass das der Sebastian ist, der auch schon einen Führerschein hat.
 
   »Wie alt ist Sebastian?«
 
   »Fünf!«, ließ er mich wissen.
 
   »Du, Andreas«, erwiderte ich. »Ich glaube, du erzählst einen Schmarrn.«
 
   Dem folgte jenes Grinsen, das sich einem ins Herz gräbt.
 
    
 
   In der Kirche durfte ich die Lesung halten und mit Worten die Liebe und den Ehebund feiern. Bei Tisch unterhielt ich mich mit dem Pfarrer eine Stunde lang über Franziskus, Judas und den modernen Zeitgeist. Wir verstanden uns prächtig und der Bräutigam dankte es mir. Ich habe den Pfarrer natürlich auch gefragt, ob er oft in Versuchung gerät, zu sündigen, wie es um seine Menschenkenntnis bestellt ist und seine Nähe zu Gott. Er vertraute sich mir an und es hat mich gefreut, aber nicht überrascht, dass er mich so tief blicken ließ.
 
    
 
   Die Unterhaltung mit einem anderen Künstler war auch sehr prägend. Er erzählte mir von seiner Romanidee. Genre: Mystik-Thriller. 
 
   In dem Moment fiel mir wieder auf, wie wunderbar es ist, sich mit jemandem zu unterhalten, der die gleiche Leidenschaft teilt. Ich liebe Diskussionen über Sprachmelodie, Charaktere, Plot und all die Bereiche, die es in der Kunst so gibt.
 
    
 
   Vielleicht ist mir auch deshalb am Tag danach melancholisch zumute. Der Rehbraten liegt mir schwer im Magen, die drei Tortenstücke, der Kaffee, das Eis und ein wenig die Einsamkeit. Ich bin süchtig nach Gesprächen, in denen sich die Menschen öffnen, mit mir einfach reden, wirklich reden, sagen, was in ihnen vorgeht und nicht über andere lästern oder einfach nur uninteressante Plaudereien von sich geben.
 
    
 
   Mein Ziel, als erster Brautwagen-Fahrer geblitzt zu werden, habe ich auch nicht erreicht. Die Welt kann manchmal ganz schön deprimieren.
 
   


 
   
  
 



Semmelknödel
 
    
 
   Andreas bestellte sich zwei Semmelknödel. Weil er ja einen soooo großen Hunger hatte. Schon beim dritten Bissen deutete sich an, dass ich anderthalb dieser Dinger verspeisen darf, weil der Hunger nicht ganz sooo groß war. 
 
   »Und?«, fragte ich ihn. »Wie alt wärst du gern?«
 
   »19. 20. Nein, 18.«
 
   »Aha, und wieso?«
 
   »Weil man da Auto fahren darf.«
 
   »Und liebesmäßig? Willst du dann auch ne Freundin haben?«
 
   »Ja.«
 
   Das überraschte mich. »Und auch küssen und so?«
 
   Er guckte etwas beschämt. »Das nicht!« 
 
   »Glaub mir, das willst du dann bestimmt auch.«
 
   Er guckte noch etwas beschämter. 
 
   »Schon allein«, ergänzte ich, »damit sie nicht labern kann, wenn du mit ihr schmust.«
 
   »Haha«, meinte dann mein Schwesterherz, seine Mutter.
 
   »Hm. Wie alt bist du denn jetzt?«, fragte ich ihn.
 
   »12.«
 
   Sein Papa hatte diesen lächelnden Das-hättest-du-wohl-gern-Blick. 
 
   »12?«
 
   »14.«
 
   »Du alterst aber flott.«
 
   »9.«
 
   Dann verkündete er, dass er in den Frühlingsferien bei mir übernachten will. 
 
   »Und bei mir auch?«, fragte mein Dad, sein Opa. 
 
   Das weiß er aber noch nicht, ob er dafür noch Zeit hat. Das kann ich mir denken. So ein Leben mit neun kann ganz schön stressig sein. Und dann schiebt er mir die anderthalb Semmelknödel rüber. Bei einem vollen Terminkalender verschlägt es einem ja auch den Hunger.
 
   


 
   
  
 



Alvin und die Zahnputzfee
 
    
 
   Mein Neffe war mal wieder bei mir über Nacht. Wir liehen uns einen Kinderfilm aus. Alvin und die Chipmunks.
 
   Andreas couchte sich gemütlich an mich und ich nahm mir fest vor, bei dem Film nicht einzuschlafen. Nach etwa einer halben Sekunde döste ich. Ich erwachte beim Abspann. Der Film war wohl sehr spannend, schließlich schlummerte Andreas tief und fest. Ich rüttelte ihn, redete auf ihn ein, und weil das alles nichts half, überlegte ich, ob ihn ein Eimer kaltes Wasser wachkriegen würde. Als hätte er meine Gedanken gehört, schreckte er aus dem Schlaf und guckte sich erst einmal eine halbe Stunde um.
 
   »Nein«, sagte ich, »das ist nicht dein Zimmer und ich bin nicht deine Mama. Komm. Ab ins Bett.«
 
   Er watschelte mir brav hinterher.
 
    
 
   Am nächsten Tag beichteten wir uns gegenseitig, dass sich jeder davor gefürchtet hatte, der andere könnte noch auf dem Weg ins Bett auf die Idee kommen, dass wir uns ja noch die Zähne putzen müssen.
 
    
 
   Dafür schrubbten wir uns zur Frühstückszeit die Beißerchen doppelt so lang. 
 
   


 
   
  
 



Ein starkes Gefühl!
 
    
 
   Schmetterlingsschweiß
 
    
 
   In den News steht, dass sich Sarah Connor und Marc Terenzi getrennt haben. Sie galten als ein Traumpaar. Und immer wieder liest man von solchen Traumpaaren.
 
   Die Frage ist, wieso das Traumpaare sein sollen? Meist sind es zwei blendend aussehende Menschen, die da zusammengekommen sind. Beide meist welt- oder zumindest landbekannt. Und diese Formel: Superhübsch und superberühmt und supererfolgreich ergibt dann die Etikette Traumpaar? 
 
    
 
   Das ist oberflächlich. Traumpaare definieren sich durch das Zusammenspiel ihrer Seelen. Und das kann man vielleicht hautnah miterleben, weil man dann Einblicke in deren Zusammenleben bekommt, aber sich das doch nicht durch Oberflächlichkeit vordefinieren lassen. 
 
    
 
   Ich habe nie Herbert Grönemeyer mit seiner Frau erlebt. Ich hatte nicht einmal seinen Familienstand gewusst. Doch als die Frau dem Krebs erlag und ich sein Lied ‚Der Weg‘ hörte, das er für sie geschrieben hatte, war mir das ein Indiz dafür, dass sie ein Traumpaar waren. Wenn man wirklich liebt, wahrhaft liebt, dann wird man zu solcher Kunst inspiriert. Eine solche Liebe kann nur entstehen durch die Harmonie zweier Seelen und nicht, weil sich beide zum Anbeißen sexy finden. Das ist nur rosa Nebel. Ein Traumpaar ist für mich, wenn sich beide angekommen fühlen. Wenn sie sich gegenseitig respektieren, zum Nachdenken anregen, sich im Herzen berühren und sich nach Jahren immer noch warme Gefühle im Bauch ausbreiten, weil man an den anderen denkt oder über den Humor des anderen immer noch lachen kann. Ein Traumpaar definiert sich für mich durch die Welt, die sie sich kreieren. 
 
   Diese sollte sich nach Himmel anfühlen.
 
    
 
   Die meisten Paare sind doch meist nur gemeinsam einsam. Jeder für sich in der eigenen Welt. Irgendwie zusammen verwachsen durch die viele Zeit, die man nebeneinandergelebt hat. 
 
   Menschen, die denken, dass das mit jeder Liebe so passiert, dass sich Liebe abnutzt, halte ich für bemitleidenswert, weil sie damit sagen, dass man nach Jahren nicht mehr den anderen so berühren kann, so, dass ihm schwindelig vor Liebe wird. Dass das selten ist, weiß ich auch. Aber! Es ist keine Legende. Es geht einzig darum, eben eine Seele zu finden, mit der das möglich ist – dass das dann so eine Liebe wird, ist natürlich nicht garantiert. Man muss dafür arbeiten. Man betritt eine Welt, die anfangs mit rosa Schleiern benebelt ist und in der man sich den Himmel erst bereiten muss. 
 
   Aber wenn man sich zu etwas oder jemandem berufen fühlt, dann empfindet man es nicht als Arbeit, sondern als Leben. Und dann kann es nicht zu anstrengend sein. Im Gegenteil: Man sieht ja, wie die Welt wächst und wächst. Daher steht bei mir Verliebtheit unter der Liebe. Der wahren Liebe. Verliebtheit ist für mich rosa Schleier, ist Vorfreude, aber noch karges Land, und die Liebe ist viel Schmetterlingsschweiß und viel Halt und viel schöne Erinnerung und Verbundenheit.
 
    
 
   Die Liebe, die ich bei Grönemeyer und seiner Frau vermute, ist mir das Ziel. Und nicht diese Schickimicki-Traumpaar-Kreationen.
 
   Auch wenn der Verlust sich umso schmerzhafter anfühlen wird. Der Herbert kann ja ein Lied davon singen. Aber der Schmerz vergeht. Irgendwann. 
 
   Was bleibt, ist die Erinnerung, wenn man mal auf dem Sterbebett liegt. Und auf die will ich nicht verzichten, bloß weil ich es mir bequem gemacht habe und mit der Nächstbesten eine Liaison ohne Emotionen eingegangen bin oder weil ich Angst vor dem Schmerz hatte, der nach der Liebe kommen könnte. 
 
    
 
   Ich will das Paradies, auch wenn man mich daraus wieder vertreiben könnte. Ich will das Paradies, auch, um meinen Enkeln mal erzählen zu können, dass Liebe keine Legende ist. Und allen anderen Menschen, die noch Hoffnung haben. Und vielleicht werde ich darüber auch ein Buch schreiben mit der Botschaft: Ohne Liebe geht die Welt zugrunde. Ohne Liebe verschimmeln Werte. Ohne Liebe geht man ein. 
 
   


 
   
  
 



Giftpflanze Liebe
 
    
 
   Menschen sind komische Tiere. Sie sehnen sich nach Liebe und verkümmern als Singles in Einsamkeiten. Doch wenn sie dann in einer Beziehung leben, sind sie nicht wirklich glücklich. Den Anfang ausgeklammert. Es wird genörgelt, sich gelangweilt, mit Eifersucht ist zu kämpfen oder mit Emotionslosigkeit. Es wird fremdgevögelt, verletzt, der Sex verweigert, zu viel Gefühl geschenkt, zu viel missverstanden, misstraut, gestritten, genervt, verboten, verbogen – in einer Beziehung, in der man Liebe sucht, findet man zunehmend ein reichhaltiges Problemfeld.
 
   Schuld an der Misere trägt meiner Meinung nach zu großen Teilen die heutige Gesellschaft. Die Werte, die dem Humus gleichen, verfallen. Man bepflanzt einen kranken Boden und erntet fast nur mehr verseuchtes Gefühl. 
 
   Und wenn man sich dann nach einer tragödienreichen, aufreibenden Zeit trennt, sehnt man sich alsbald wieder nach Liebe und verkümmert in der Einsamkeit. 
 
   


 
   
  
 



Kein Zufallsprodukt 
 
    
 
   Liebe ist Zauber. Zauber ist Handwerk. Liebe ist Handwerk. 
 
   Ich finde, man sollte sich mit Liebe beschäftigen, damit Liebe kein Zufallsprodukt bleibt. Damit man weiß, warum man jemanden verzaubern konnte, um zu wissen, wie man es immer wieder kann. (Ob einem das immer wieder gelingt, steht auf einem anderen Blatt.) 
 
   Liebe ist für mich wirklich nur Handwerk, wie etwa das Geschichtenerzählen. Wenn ich etwas Spannendes erzähle, dann will ich wissen, was daran so spannend ist und warum?! Damit ich auch immer wieder diese Spannung erzeugen kann. Das gleiche gilt für Horror, Komödie, Erotik, Drama.
 
   Geschichten können die verschiedensten Emotionen in einem auslösen – und Liebe ist im Grunde auch nur eine (starke) Emotion. Für mich persönlich ist Liebe – auch wenn es kitschig klingen mag – das Gefühl der Seele, sich an den Himmel zu erinnern, ihre Heimat. Sich zu Hause zu fühlen.
 
   Daher ist für mich Liebe nur zwischen zwei verwandten Seelen möglich. Ob und wie lange sie sich lieben, liegt an ihrer Geschichte, die sie auch bewusst gestalten können, wenn sie wissen, wie ihre Liebe funktioniert.
 
    
 
   Abschließen will ich mit einem Zitat, dass ich sinngemäß so irgendwo gelesen habe: Der wahre Verführer ist nicht der, der jeden Tag eine andere Frau zu verführen vermag. 
 
   Es ist der, der eine Frau ein Leben lang verzaubern kann.
 
    
 
   Meiner Meinung nach kann er das nur, wenn er sich dem Zauber Liebe bewusst ist. Zufällig ein Leben lang diese bestimmten Stellen im Herzen und in der Seele zu berühren, halte ich für unrealistisch.
 
   


 
   
  
 



Familie? Wer braucht das schon!
 
    
 
   Ich war 21, als mir die Mama starb. Obwohl sie lange Zeit davor ein Pflegefall war, wärmte sie mich mit ihrer Liebe. 
 
   Nach ihrem Tod war mir kalt. Eiskalt. Auf Jahre. Diese Kälte war kaum zu ertragen, sodass es mich auf die Suche nach Wärme trieb. Ich kam mir vor wie ein in tiefstem Winter Umherirrender, der an zahllosen Hütten anklopft und um Einlass bettelt. 
 
   Ich konnte ab und an einen Blick ins Innere erhaschen. In der Ecke der Kamin mit den von Flammen umleckten Holzscheiten, davor eine Katze. Am Tisch saßen die Kinder, die von der Mutter umsorgt wurden, die Oma im Schaukelstuhl mit einem Kreuzworträtsel in der Hand und einem fröhlichen Summen auf den Lippen. Blitz-Visionen, bevor die Tür vor meiner Nase ins Schloss klackte und ich draußen bleiben musste. 
 
    
 
   Ich war familienbedürftig. Doch je öfter mir der Einlass verwehrt blieb, desto mehr wuchs die Sehnsucht, mich von dieser Liebe unabhängig zu machen. Mich widerte es an, dass ich nach Liebe bettelte. Nach Wärme. Und dass ich nicht zu mir gefunden hatte, auch wenn ich mit mir allein war. 
 
   Das dürfte auch der Grund dafür sein, dass meine Seele mit der Zeit erkaltete und ich mich mit Schneemännern angefreundet habe.
 
    
 
   In meinem Herzen kann man mittlerweile Eisblumen beschnuppern.
 
   


 
   
  
 



In Sachen Liebe
 
    
 
   Ich habe ja etliche Beziehungen hinter mir und sie alle waren mir mehr oder weniger Spiegelbilder. Und immer dachte ich, dass es doch einmal mit der Liebe klappen müsste. Ich habe gelernt und gelernt und gelernt und trotzdem wieder Fehler gemacht, wieder und wieder. Solche Fehler, die das Aus einer Beziehung bedeuteten (ich spreche nicht von Untreue und sonstigen Falschheiten).
 
    
 
   Und dann hat es bei mir richtig Klick gemacht. Bislang war ja meine Einstellung, dass ich glücklich bin, wenn es mein Mädchen ist. Ich möchte sie glücklich machen und dann erst glücklich sein. Diese scheinbar edle Einstellung ist ziemlich blöd und zerstört jede Liebe. 
 
    
 
   Und dabei habe ich mein Seelenglück unnötigerweise immerzu von meiner Partnerin abhängig gemacht. Vielleicht, um meinem vermeintlichen Mädchen Sicherheiten zu geben, indem ich mich von ihr abhängig mache. Jaja, ich weiß, dass das Blödsinn ist. 
 
    
 
   Ich bin nun glücklich mit mir. Das blöde ist, dass mich seither die Liebe nicht mehr so interessiert. Wobei das womöglich gerade die Basis für etwas Festes ist. 
 
    
 
   Das klingt so einfach und ist es wohl auch: Liebe dich selbst, und wenn es nicht mit der Beziehung klappt, dann zumindest mit dem Seelenfrieden. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Liebeskette 
 
    
 
   Neulich stand da so eine Frau vor mir und fragte mich, wie ich Liebe definieren würde.
 
    
 
   Nach dem Emanzipations-Desaster werden die Frauen wieder fleißig zu Hause an den Herd gebunden – was ich total und überhaupt befürworte.
 
   Jedenfalls lässt sich dadurch die Liebe wieder ganz einfach definieren: 
 
   Sie orientiert sich zum einen an der Länge und zum anderen an der Beschaffenheit der Kette, mit der man die Frau an den Herd bindet.
 
    
 
   Kurzum: Ist es große Liebe, ist die Kette lang und aus Gold. 
 
    
 
   Recht zufrieden war die Frau aber nicht mit meiner Definition ... 
 
    
 
   


 
   
  
 



Mit Frauen füßeln
 
    
 
   Frauen sind in Berlin schon um ein Uhr nachts vor H & M-Geschäften aufgetaucht, um Jimmy Choo zu ergattern.
 
   Öhm. Für Schuhe?
 
   Und sie sind kreischend in die Läden (also am nächsten Tag um zehn, sofern sie ein Bändchen erhalten haben, das zum Shoppen berechtigt) und stapelten bis zu 15 Kartons auf ihre Ärmchen.
 
   Ahja.
 
   Männer, vergesst den Käse mit den Flirtregeln. Oder sonstiges Balzgetue. Kauft euch so Jimmy-Treter, wedelt ein bisschen mit den Teilen und ruft: »Das ist aber ein kleines, süßes Dutschi-Datschi« – denn dann klappt es garantiert mit der Liebe. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Schiffbrüchig 
 
    
 
   Jeder unserer Augenblicke –
 
   ein Wassertropfen.
 
   Wir liebten uns, auf einem Meer aus Zeit,
 
   einem ungewissen Ziel entgegen.
 
    
 
   Doch unsere Beziehung kenterte.
 
   Meine Seele gestrandet.
 
   Erinnerungen branden auf,
 
   schwemmen Gedankenfetzen an.
 
    
 
   Sie sind das Einzige,
 
   was von dieser Liebe übrig bleibt. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Begegnungen
 
    
 
   Jammerlappenanblicke
 
    
 
   Als ich so an den Regalen im Kaufhaus vorbeigeschlendert bin und die Menschen beobachtet habe, dachte ich mir noch, dass die alle ziemliche Probleme haben müssen. Wirklich jeder läuft mit herunterhängenden Mundwinkeln durch die Gegend.
 
    
 
   Da rief jemand nach mir, fröhlich gelaunt. Ich musste zweimal hinsehen, und erst da erkannte ich sie, eine frühere Klassenkameradin. Sie hatte zugelegt, daher konnte ich sie nicht gleich zuordnen.
 
   Nach ein bisschen Smalltalk meinte sie mit Blick auf mein Haupt: »Haarmäßig hast du ja mächtig abgebaut.«
 
   Ich entgegnete mit Blick auf ihren Hintern: »Dafür hast du arschmäßig richtig zugenommen.«
 
   Wir sind weiter einkaufen gegangen. Jeder mit herunterhängenden Mundwinkeln.
 
    
 
   


 
   
  
 



Einkaufswagenphilosophie
 
    
 
   Ich war Einkaufen.
 
   Als ich den Einkaufswagen zurückschob und mir den Euro holte, quasi der Schlüssel für den Wagen, stand da plötzlich eine etwas ältere Frau mit einem Mädchen an der Hand. Das Kind ging mir bis zu den Knien und es schaute mich mit großen, blauen Augen an. Es schien fasziniert zu sein.
 
   »Na du?«, sagte ich. Ihre Augen wurden noch größer. Es fehlte nicht mehr viel und die Augen wären so groß wie zwei Ozeane.
 
   »Hast du auch so etwas wie ein Sparschwein?«
 
   Die Frau an ihrer Hand lächelte und meinte ja.
 
   »Dann ist das für dich.« Ich drückte dem Mädchen den Euro in ihr Händchen. Die Münze war tatsächlich fast größer als ihre Hand. Und wie sie das Ding anstarrte – voller Faszination.
 
   Ich wartete ab, vielleicht kam ja irgendeine Rückmeldung? Die junge Dame nahm aber keine Notiz mehr von mir.
 
   Sie hat nicht mal mehr wahrgenommen, dass ich gegangen bin.
 
   Beim Heimweg dachte ich mir, so ist das eben mit den Frauen. Anfangs finden sie einen faszinierend, aber sobald Geld im Spiel ist ... 
 
    
 
   


 
   
  
 



Ein Stück Erdbeere
 
    
 
   Ich habe ein kleines Tief hinter mir. Und immer dann, wenn ich von meinem Weg abkomme, trete ich eben in ein Tief. Je weiter ich abkomme, desto tiefer fühlt sich die Leere an, die ich mit jedem Schritt gehe. 
 
   Schon komisch: Ich kenne meinen Weg und weiß genau, was ich tun muss, um ihn auch zu gehen. Doch manches Mal lasse ich mich gehen und hadere natürlich mit mir, weil ich Zeit vergeudet habe, um auf meinem Weg voranzukommen. 
 
    
 
   Und als ich da gestern so vertieft in Schuldzuweisungen an mich war, die eben gekauften Erdbeeren auf dem Arm haltend, sah ich diesen alten, abgemagerten Mann auf den Treppen sitzen. Ich sehe den fast jeden Tag dort sitzen in seinem immer gleichen verfilzten Anzug, dem immer gleichen stoisch leeren Blick auf das Pflaster und wie jeden Tag mit einer Flasche Bier in der Hand und einer weiteren Flasche Bier neben sich auf der Treppe. 
 
    
 
   Ich bin zu ihm hin und habe ihm Erdbeeren angeboten. Er hat sich eine genommen und gelächelt. Ich habe ihn gedrängt, dass er sich mehr nimmt. Schlussendlich waren es drei. Und das hatte vielleicht einen Wert von 11 Cent. Aber dieser Glanz in seinen Augen, das hatte für mich einen ungleich höheren Wert und mich zudem spüren lassen, wie sich der Weg anfühlt, den ich als meinen auserkoren habe: Es tut gut, anderen zu helfen. 
 
   Und das könnte so vielfältig aussehen. Mal einen Text schreiben, der unterhält, der vielleicht neue Blickwinkel gewährt, der zum Nachdenken anregt. Mal einfach nur zuhören. Oder jemandem einfach so mit einer Geste eine Freude bereiten. Oder mit einem lieben Wort. Oder mit drei Erdbeeren, die nicht einmal 15 Cent kosten.
 
    
 
   Es sind bestimmt Hunderte von Leuten, die tagtäglich an diesem Mann vorbeigehen. Viele mit einem abfälligen Blick, andere ihn ignorierend. Wenn ihm aber jeder ein paar Cent schenken würde oder etwas um diesen Wert, dann wäre dieser Mann auf der Treppe ein reicher Mann, und die, die ihn beschenken, wären sicherlich nicht ärmer als zuvor. Nicht spürbar ärmer. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Bleibt alles anders
 
    
 
   Wir begegneten uns in einem Raum, in dem sich die Seelen berührten.
 
   »Du erinnerst mich an Liebe«, spielte in einem Hinterstübchen.
 
   Ich frohlockte, mein Alltag gewann an Farbe, Freundschaft war es, was ich dir anbot.
 
   Es genügte dir nicht, du wolltest mehr und hast die Tür zu unserem Raum hinter dir zugeschlagen.
 
   »Ich verschließ sie nicht«, rief ich dir nach.
 
    
 
   Du bist zurückgekehrt und denkst, dass das genügen würde ...
 
    
 
   


 
   
  
 



Die Fahrkarte, bitte 
 
    
 
   Sie suchte den Blickkontakt, ein recht hübsches Mädel, und kam geradewegs auf mich zu. Ich hatte wenig Zeit, mein Zug fuhr gleich los. »Nur ein bisschen Geld«, sagte sie. »Kupfergeld würde reichen.«
 
   »Hm, für was brauchst du es?«, fragte ich.
 
   »Für ne Busfahrkarte.«
 
   »Und wie viel kostet die?«
 
    
 
   Sie hatte einen guten Moment erwischt, ich war klingender Laune, hatte soeben einen eindrucksreichen Abend verbracht und so gab ich ihr ein bisschen mehr als die Karte gekostet hätte. Schließlich wollte ich ihr ein wenig von diesem Abend abgeben. Es hat gewirkt, sie war überrascht und hat sich lächelnd bedankt. 
 
    
 
   Wäre schön, wenn das mit der Busfahrkarte keine Lüge war.
 
    
 
   


 
   
  
 



Ich kann pingolenisch
 
    
 
   Stell dir vor, du bist ein Pingolene.
 
   Und stell dir vor, es gibt nicht viele Pingolenes auf der Welt. Manchmal denkst du, du bist der einzige und arrangierst dich in einer Welt mit Tarrallongas und Hallunberas.
 
   Aber dann ... dann begegnet dir ein Pingolene. Er jappst deine Sprache und erschafft zwischen den Worten Wohlfühloasen. Natürlich will er, dass du mit ihm kommst, weil er weiß, wie selten man auf Pingolenes trifft. Er will, dass du deine vertraute, aber doch fremde Heimat verlässt, um die Fremde an seiner vertrauten Seite kennen- und als wirkliche Heimat lieben zu lernen. Weil er weiß, dass sich das Angekommen-Gefühl für einen Pingolenen nur neben einem Pingolenen spüren lässt, und auch, weil du dort, wo du bist, nicht dort bist, wo deinesgleichen fehlt.
 
    
 
   Die Frage ist, ob du ihm folgen würdest. Oder es irgendwann bereuen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kollegial!
 
    
 
   Auf einer Bauernwiese
 
    
 
   Ich fühlte mich eines Morgens ziemlich glücksbestrudelt und kam deswegen beschwingt in meine Arbeit geflattert. Wie ein Schmetterling. Meine Kollegin saß einige Meter entfernt und schaufelte gerade irgendeine Kalorienbombe in den Mund. Und weil ich eben so beprickelt war, wollte ich sie das auch spüren lassen und sagte: »Guten Morgen, du schönster Augenblick meines heutigen Tages.«
 
   Sie zog eine Rotzglocke hoch und brummte mir ein tiefes »Woos?« (deutsch: Was hast du gesagt?) entgegen. 
 
    
 
   Von Glücksbesprudeltheit war in dem Moment nicht mehr viel zu spüren, bei so viel ... naja. 
 
   Ich hatte jedenfalls einen Augenblick, in dem ich glaubte, sie würde jetzt noch ein »Muuuh« (deutsch: Kuhlaut) nachreichen und dachte so bei mir: Wenn das tatsächlich der schönste Augenblick meines heutigen Tages ist, dann lege ich mich am besten gleich wieder schlafen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Erntefrisch
 
    
 
   »Wie gern würde ich mal wieder mit frischen Blümchen zusammenarbeiten«, sagte ich zu meinen in die Jahre gekommenen Kolleginnen. »Aber stattdessen muss ich mich mit Komposthaufen herumquälen.« 
 
    
 
   Daraufhin erntete ich böse Blicke. 
 
   Hm. 
 
   Ich habe mich dann vom Acker gemacht.
 
    
 
   


 
   
  
 



Wunder gibt es immer wieder
 
    
 
   Autounfall. Fahrer verliert seinen Arm. Da die Ärzte die Blutung nicht stillen können, wird ein Pfarrer herbeigerufen, um die Krankensalbung zu spenden. Der aber spricht ein Heilungsgebet und tatsächlich hört die Wunde sofort auf zu bluten.
 
    
 
   Ich habe mich an diese Geschichte erinnert, als eine Arbeitskollegin vor mir stand, heulte, und klagte, dass sie ihr Heimlich-Freund verlassen hat. Ihre Tränen sprudelten so stark wie das Blut des Unfallopfers.
 
   »Ich will nur«, schluchzte sie unter Weinkrämpfen, »dass er eines Tages merkt, was er an mir verloren hat.«
 
   Wie ein Pfarrer legte ich meine Hand auf ihre Schulter und sprach mein Heilungsgebet: »Naja, er hat in dir halt eine brutale Klette verloren und macht bestimmt jeden Tag ein Kreuzzeichen, dass er dich endlich los ist.«
 
    
 
   Tatsächlich erstarb ihr Zittern und die Tränen hörten prompt auf zu fließen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Wetterbeeinflussungen
 
    
 
   Ich arbeite mit einem Mädel zusammen, die schaut so grimmig, dagegen wirkt ein regengepeitschter Sturm wie die reinste Schönwetterfront. Wenige Monate kenne ich sie nun schon und habe sie wirklich nie lächeln sehen. Wenn sie die Augenbrauen zusammenzieht, könnte man meinen, dass die in einem früheren Leben dunkle Wolken gewesen wären. Auf ihrem T-Shirt prangt ‚Teilzeitzicke‘, dabei wäre ‚Rund-um-die-Uhr-Drache‘ treffender, oder ‚Vorsicht-ich-fresse-Kinder‘.
 
   Aber ich mag sie. Solche Exemplare sind ja wie für mich geschaffen. Mit meiner ... ähm ... Feinfühligkeit habe ich sie so manches Mal zum Knurren gebracht. Aber nie zum Lächeln. 
 
   Nun aber habe ich sie erstmalig lächeln sehen. Und es wuchs zu einem herzhaften Lachen aus. Der Grund? Ich habe ihr meinen blau angelaufenen Zeh gezeigt. Das hat sie so erquickt, ich musste mir die Augen reiben. Sehr erfreulich. Ein Schelm, der denkt, ich hätte ein bisschen Mitleid erwartet. 
 
    
 
   Find ich herzallerliebst. Sollte mal wieder ein Sturmtief über meiner Arbeit hängen, werde ich einfach meinen Kopf an einer Wand blutig schlagen oder mir den Finger brechen. Dann würde auch wieder eitel Sonnenschein herrschen, in meiner Arbeit. 
 
    
 
   Wenn man das Wetter doch auch so leicht beeinflussen könnte ...
 
    
 
   


 
   
  
 



Habby Bürstig
 
    
 
   Heute habe ich ganz viele Geburtstagsbussis erhalten. Auch von meiner Kollegin, der Zicke. Es war ein so unglaublich sanfter Kuss, dass ich mir verwundert die Augen gerieben habe. 
 
   »Was hast du?«, fragte sie. 
 
   Daraufhin erklärte ich ihr, dass ich dachte, sie hätte halt eben Stahlbürstenlippen, die auf meiner Samthaut hässliche Kratzer hinterlassen würden. 
 
    
 
   Sie fühlte sich richtig geschmeichelt, auch wenn ihr das irgendwie nicht anzusehen war.
 
   Man ist halt ehrlich. Auch an Geburtstagen. 
 
    
 
   


 
   
  
 



In Sachen Kunst!
 
    
 
   Vampiralltag
 
    
 
   Ich seh dich, ich riech dich. Deine Haut, noch warm von der Sonnenglut. Ich kann es fühlen, trotz deiner Bluse, deiner kurzen Jeans, der vielen Meter zwischen uns. Wir sind von der Nacht umschattet, von Bäumen umzingelt. Der Feldweg bemoost.
 
   Du ahnst nicht, dass es dein letzter Spaziergang werden wird. Noch bist du unbekümmert, deine Hände in den Hosentaschen vergraben, zum Mond blickend, die Ruhe genießend. 
 
   Doch dann bleibst du stehen. Du befürchtest mich, das spüre ich und sehe es mit geschärftem Blick an den aufgestellten Härchen auf deinem Nacken. Langsam drehst du den Kopf zur Seite, spähst im Augenwinkel nach mir. 
 
   Siehst mich. Dort, zwischen zwei Buchen. Du krampfst zusammen. Ich kann es an deinen Händen sehen, die du aus den Hosentaschen zucken lässt. Du willst weg, um dein Leben rennen, das ist dir anzufühlen. Aber du kannst nicht. Bist von mir fasziniert, gefesselt von meinem durchdringenden Blick. Vielleicht weißt du auch, dass eine Flucht sinnlos ist.
 
   Ich gehe langsam auf dich zu. Du drehst dich zu mir um. Deine Schultern sacken ein. Als dir die Knie weich werden, bin ich bei dir und halte dich. Hmmm! Du riechst so verdammt gut, dein pulsierendes Blut. Ich kann mich nur schwer zurückhalten. Nur schwer die Vorfreude genießen, auf dich, darauf, zu erfahren, wie du schmeckst. Du schaust mich an, ich lächle. Du schaust auf meine beiden Reißer, die durch mein Lächeln vorscheinen. 
 
   Deine Augen so blau. Sie schimmern. Abschiedstränen? Vom Leben? 
 
   Vielleicht. An der Wange ein Muttermal. Und am Kinn eine kleine Narbe. Vielleicht hast du dich irgendwo angeschlagen, als du mit deinem Kind gespielt hast. Bist du denn Mutter? 
 
   Instinktiv legst du deinen Kopf zur Seite, ziehst mit zitterndem Finger den Blusenkragen weit. Du schließt die Augen. Einzelne Tränen werden herausgedrückt. Sie laufen am Muttermal vorbei, auch an der kleinen Narbe. Leicht öffnest du deinen Mund, willst geküsst werden, willst wissen, wie die Unsterblichkeit schmeckt. Ich kann nicht anders, deine Hingabe macht mich rasend. Ich drücke dich mit Kraft an mich und knurre mich in deinen Hals. Ich beiß mich fest, meine Reißer tief in dein Fleisch. Zwei Blutlinien laufen unter der Bluse deinen Rücken hinunter. 
 
   Ich trinke mich satt. An deinem Blut. An deiner Seele.
 
    
 
   


 
   
  
 



Untote Empathie 
 
    
 
   Momentan muss ich mich in einen Zombie denken, der eine Sexszene bekommt. Dabei werden ihm die Augen verbunden. Nur löst sich ein Auge und hängt halt unter der Binde hervor. 
 
    
 
   Meine Arbeitskollegin meinte, dass ich doch bitte schön schweigen soll, solange sie am Essen ist. Ich habe ihr dann einen Arm um die Schulter gelegt und gemeint, dass der Arm eines Zombies auf ihren Schultern liegen bleiben würde. 
 
   »Oder lösen sich die Körperteile nur bei Leprakranken?«, fragte ich sie und bekam nur mehr ihren Rücken zu sehen. 
 
   Toll. Da will man mal sein Allgemeinwissen erweitern und schon wird man allein gelassen ...
 
    
 
   


 
   
  
 



Das Dilemma der Künstlerei
 
    
 
   Ich schreib derzeit wieder an meinem Mystery-Thriller und da habe ich mich u. a. in die Figur eines von einem Dämon besessenen Menschen einfühlen dürfen. Naja, ich brauche ja sonst keinen Nervenkitzel.
 
   Jedenfalls bin ich eines Nachts aufgewacht und ich habe mich noch nie so schrecklich gefühlt wie in diesem Moment. Es war eine Ahnung, wie es in der Hölle sein könnte. Ich habe eine Zeit lang innegehalten und gedacht, dieses Gefühl vergeht gleich wieder. War eventuell nur die Nachwirkung eines Albtraums. Aber das Gefühl blieb. Ich war hellwach und fühlte eine ungeheure dämonische Präsenz.
 
   Dann habe ich das Licht angemacht und mit Gott gesprochen und der Spuk hatte ein Ende.
 
   Hoffentlich beende ich bald die Arbeit an der Geschichte, um mich dann einer Komödie widmen zu können.
 
    
 
   


 
   
  
 



eBay-Träume
 
    
 
   Ich versteigere zukünftig meine Albträume bei eBay.
 
   Es findet sich bestimmt ein Perversling, der mir für diese blutigen, zombiebestückten, schlangenbevölkerten Hirngespinste ein Vermögen zahlt und sich davon in der Nacht beglücken lässt.
 
   Ich werde ihm die Rechte übertragen, das ‚by Fischer‘ löschen lassen und an ihn denken, wenn irgendwelche Kreaturen an sein Fleisch wollen. 
 
    
 
   Ob mich meine Albtraumfiguren vermissen werden? Ich sehe schon so ne aufgedunsene, entstellte Zombietussi in einer Ecke sitzen, und während sie die Monsterzecke streichelt, die sich in ihr Bein gebissen hat, verdrückt sie ein paar blutige Tränchen, weil sie mir nicht mehr nachstellen kann. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Die weiße Frau
 
    
 
   Momentan recherchiere ich für meinen dritten Roman. Nachtnächtlich lege ich mich mit einem mulmigen Gefühl schlafen, da es in dieser Geschichte um Exorzismus, schwarze Messen und einfach Übernatürliches geht und ich nicht unbedingt mit betroffenen ... öhm ... Wesen darüber reden möchte. 
 
   Mein Redebedürfnis mit Dämonen hält sich nämlich arg in Grenzen. Erst recht, wenn ich müde bin. 
 
   Heute Nacht werde ich mich mit einem besonders mulmigen Gefühl schlafen legen.
 
    
 
   Ich habe eben nach Satanismus gegoogelt und bin auf Geistergeschichten gestoßen. Es waren über 800 Erfahrungsberichte gelistet, von Leuten aus dem ganzen deutschsprachigen Raum, und ich habe mir gedacht, dass ich eine Geschichte anklicken werde, die auch will, dass ich sie anklicke. Jawohl! Als führte ein Geist meinen Cursor. Und mit diesen Hintergedanken klickte ich eine Zahl.
 
    
 
   Ich bin in einem Dörfchen aufgewachsen, am Ende der Welt. Es ist bei uns in der Gegend das einzige Dorf, das von einer Bundesstraße geteilt wird. Und kurz vor dem Ort passieren immer wieder tödliche Unfälle.
 
   Und die Geschichte, die ich angeklickt hab, handelt genau von diesen Unfällen bei meinem Heimatdörfchen. Und dass dort den Autofahrern immer wieder eine weiß gekleidete Frau erscheint, die vor Jahren eben an dieser Stelle verunglückte.
 
    
 
   Die weitere Recherchearbeit wird bestimmt ähnlich rückenschauermäßig. 
 
   Und sollte mir die weiße Frau erscheinen, falls ich mal meine Verwandtschaft besuchen fahren möchte, werde ich sie einsteigen lassen. Nur will sie dann hoffentlich nicht Richtung Jenseits chauffiert werden ... Ich fahr nämlich eine andere Richtung. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Aufregend, wie die erste Liebe
 
    
 
   Da liegen zwei intensive Tage hinter mir.
 
   Dienstag von halb vier nachmittags bis abends um zehn mit der Bahn unterwegs. Einmal in den falschen Zug gestiegen. Bravo Stefan! Dann eine schlaflose Nacht. Mit lautem Herzklopfen, während alles schlief. Vielleicht drei Stunden wilde Träumerei, dann um sechs aufgestanden. Zwei Bissen Frühstück, mehr ging nicht, und von 8 bis 11:30 habe ich vor zweimal fünfzig Schülern gestanden und über meine Arbeit als Künstler gesprochen. Etwas, was ich noch nie gemacht habe. 
 
   Und ich muss sagen: Es war richtig geil. 
 
   Von der ersten Minute an war die Aufregung wie weggeblasen. Ich stand vor den Schülern, habe Texte vorgelesen, über die Arbeit gesprochen, über mein Leben, über meine Philosophie, und viele Fragen beantwortet. Ich habe im Grunde gequatscht, wie mir der Schnabel gewachsen ist und die Leute waren dabei. Als ich so kurz vor dem Ende den letzten Text gelesen habe, sah ich auf, und etliche junge Damen hatten Tränen in den Augen, bei einer war es so stark, dass sie ihre Wangen trocken wischen musste. Das waren mir die schönsten Komplimente. 
 
   Mir schmeichelte auch, dass alle still sitzen blieben, als der Gong zur Pause ertönte. Aber vielleicht waren sie so erzogen worden. Insgesamt waren das ohnehin unglaublich sympathische Schüler und Schülerinnen. Wissbegierig, aufmerksam, freundlich, höflich. Viele kamen dann zu mir, wollten meine Bücher, fragten um Rat und schilderten ihre Eindrücke. Und eine Lehrerin meinte später im Vertrauen, sie wäre beeindruckt gewesen von dem, was ich erzählte, und dass ich den Schülern bestimmt einiges zum Nachdenken mitgegeben hätte.
 
    
 
   Ein rundum tolles Erlebnis, auch wenn ich in Sachen Vorlesen noch eine Menge lernen muss, da bin ich mir sicher. Das ist dann auch das Einzige, was meine Freude etwas trübt. Dass es ordentlich war, aber viel mitreißender hätte sein können.
 
   Nach fünf Stunden Zugfahrt war ich dann wieder in meinem trauten Heim.
 
   Müde, aber voller Kraft und dem Gefühl, dass mir das ein Meilenstein war.
 
   Ich musste daran denken, dass ich schon absagen wollte, aus Angst, mich zu blamieren. Und dass ich mich dem doch gestellt habe, weil ich nicht eines Tages im Sterbebett liegen will und mich ärgere, aus Angst das Leben verpasst zu haben.
 
   Die erste richtige Lesung – so aufregend wie die erste Liebe.
 
   Und in der Erinnerung bestimmt so bleibend.
 
    
 
   


 
   
  
 



Die Kunst im Kopf
 
    
 
   Vor etlichen Jahren stand ich auf einer Brücke, die Sommersonne glitzerte im ruhig dahinfließenden Regenfluss und ich hatte die Sehnsucht, mich unabhängig zu machen. Damals konnte ich nicht allein sein und diese ständige Sehnsucht nach Liebe machte mir arg zu schaffen.
 
   Ich habe meiner Romanfigur Ondrej dieses Leben, das ich so gern leben würde, auf die Brust geschrieben. Glücklichsein im Alleinsein. Sich an der eigenen Kunst beatmen und in sich zu ruhen, ohne dieses ständige rastlose Suchen. Ich habe mir immer gedacht, dass das möglich sein kann. Und doch ist immer wieder diese Sehnsucht durchgebrochen und hat mich getrieben, umher und herum, dass ich es irgendwann aufgegeben habe, mich dagegen zu wehren.
 
    
 
   Seit gut einem halben Jahr bin ich nun schon Single, und als ich so durch die Stadt schlenderte, in Gedanken bei meinen vielen Schreibarbeiten, musste ich an den Moment denken, als ich damals auf der Brücke stand und mich nach Unabhängigkeit sehnte. Und mir wurde bewusst, dass ich das längst verinnerlicht hatte. Ich habe kein Interesse an einer Beziehung und der Sex fehlt mir auch in keinster Weise. Mein Handy muss mir keine SMS piepen, in der steht, dass jemand an mich denkt. Jemand, an den ich auch denke. Und wenn mir eine Frau über den Weg läuft, bei der ich mir früher den Kopf zergrübelt hätte, wie ich mit ihr ins Gespräch komme, lässt sie mich nun beschäftigungslos.
 
    
 
   Wahrscheinlich ist das die Basis für eine große Liebe.
 
   Und wenn ich sie nicht erlebe, ist das ja nicht weiter tragisch. Ich habe ja meine Kunst. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Wolfspelz
 
    
 
   Mit meinem Blöken
 
   habe ich ihn angelockt,
 
   den Wolf.
 
   Ich streichelte
 
   sein grauweißes Fell.
 
    
 
   Er sah mich an 
 
   und mit seinem Blick 
 
   hat er sich selbst 
 
   als Schaf enttarnt. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Empfindungen!
 
    
 
   Die Geburt
 
    
 
   Du versuchst, das Baby aus deinem Körper zu pressen, dein Mann hält dir den Arm. Deine Hände sind schweißnass, die Minuten ziehen sich in Unendlichkeiten. Das Baby drückt dir gegen den Darm, der Schmerz treibt dir die Tränen in die Augen, alles verschwimmt. Du windest dich, nimmst nur mehr unscharf die Worte des Arztes wahr, deines Mannes, der Hebamme. Du kneifst deine Augen zu, Tränen pressen sich unter den Lidern hervor, laufen heiß deine Wangen hinab, tropfen auf deinen Hals. Es soll aufhören, schreist du, hältst den Atem an und schiebst das Baby weiter den Muttermund entlang, stückchenweise. Dann schreist du wieder, dass es aufhören soll. Die Menschen um dich herum werden zu schemenhaften Umrissen, alles verliert an Farbe, du siehst nur mehr Grau, fühlst nur mehr Schmerz. Ewigkeiten lang.
 
   Dann ist es vorbei. Deine Schultern sacken ein, es wird leicht um dich, dann hörst du ein Schreien.
 
   Es ist ein Junge, flüstert dein Mann. Du hältst die Augen zu, bis dir jemand ein kleines Menschenleben in die Arme gibt. Es blinzelt leicht, der Kopf wackelt, und liegt einfach nur auf dir auf, in deinen Armen. Es klammert seine Hand um den Finger, den du ihm hinhältst. Du gibst dem Baby einen sanften Kuss auf den Kopf und der Geschmack auf deinen Lippen wird dir unvergesslich werden.
 
    
 
   


 
   
  
 



Im Kokon
 
    
 
   Ich trage eine 
 
   Schmetterlingssehnsucht in mir: 
 
   Man soll mich entlarven. 
 
    
 
   Der Himmel will entdeckt werden!
 
   Nur nicht vom Boden aus.
 
    
 
   


 
   
  
 




Dieser Sturm
 
    
 
   Das Leben pulsiert mir durch die Adern, es zittert das Herz. Wie ich es liebe, zu sein. Mich zu überdenken. Es ist, als stünde ich auf einem Felsvorsprung. Unter mir eine Tiefe, die kein Ende kennt. Dunkle Wolken, sturmschwer, wallen dem Horizont entgegen. Mir ist kalt. Frostig kalt. Es kommen gewaltige Zeiten auf mich zu. Trotzdem lächle ich. Und freu mich auf die Blitze, die diese Welt bedonnern. Auf Regen, der Nebelschwaden durch die Gegend peitscht. Auf das Zerreißen meiner Lebenslust. Denn ohne Schmerzen wird es keine Erinnerungen geben, keine Entwicklungen, also halte ich es aus. 
 
   Das Leben ist in ständiger Bewegung. 
 
    
 
   Ich schiebe den Ärmel meines Pullovers zurück und betrachte die Gänsehaut auf meinem Arm. Bis sich jedes einzelne Härchen legt.
 
   Wie der Sturm. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Niemandsland
 
    
 
   Verschüttet.
 
   In der Leere.
 
   Das Herz klopft.
 
   Hilfe.
 
   Ungehört.
 
   Wieder ist mir
 
   ein Stückchen Seele gestorben.
 
    
 
   


 
   
  
 



Verdampft
 
    
 
   Manchmal ist mir,
 
   als befände sich das Leben
 
   in freiem Fall –
 
   wie ein Tropfen.
 
    
 
   Und unter uns
 
   lauert der Tod,
 
   als heißer Stein.
 
    
 
   


 
   
  
 



Angesäuert
 
    
 
   Nimm eine Zitrone.
 
   Halbiere sie.
 
   Zerdrück die eine Hälfte
 
   über deinem Mund.
 
   Lass den Saft
 
   auf deine Zunge tropfen.
 
   Sieh in den Spiegel,
 
   in dein Gesicht,
 
   in mein Herz.
 
    
 
   


 
   
  
 



Reinigend
 
    
 
   Was guckst du so?
 
   Ist es wirklich so ungewöhnlich, dass jemand wie ich sein Herz aus der Brust reißt und es quetscht?
 
   Oder liegt es an den Gefühlen, die heraustropfen und auf dem Boden zerrosaen?
 
   Hm. Ich gebe es ja zu, ich bin immer sehr gnadenlos mit mir. Und dass ich das mit einem Lächeln tu, mutet wohl etwas morbide an. 
 
   Aber! Locker bleiben.
 
   Das Herz, es wächst schon wieder an. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Phantomschmerz
 
    
 
   Ich geb mein Herz in deine Hände, nach einigem Zögern, und schließ meine Augen.
 
   Ich vertraue. Blind. Auch wenn mich viele warnen. Alle.
 
   Und halte die Augen geschlossen. Obwohl ich weiß, dass du nie ein Herz in Händen gehalten hast. Ohne Übung in Sachen Liebe bist.
 
   Ich vertraue es dir trotzdem an.
 
   Bald fühle ich einen ersten Stich. Ja, es tut weh. Aber ich halte es aus. Dann reißt mir eine Wunde ins Herz. Es tut weher. Mir werden die Beine weich. Und ja, ich bin am Überlegen, mir nicht mein Herz zurückzuholen. 
 
   Aber ich bin nicht böse. Es ist schließlich meine Entscheidung, mich auf dich einzulassen. Also halte ich auch diesen Schmerz aus. Ich vertraue darauf, dass du mein Herz schätzen lernen wirst. Und die Liebe.
 
   Deine vielen kleinen Lügen sind mir Stiche, die ich bald ertrage. Die ich bald nicht mehr spüre. Ich vertraue, dass das von allein aufhört – genau dann, wenn du zu dir gefunden und dich entwickelt hast. Und weißt, wie man die Liebe lebt.
 
   Du hältst mein Herz in Händen, mich aber auf Distanz. Kaum gehe ich einen Schritt auf dich zu, wirst du panisch. Ich kann es spüren. An meinem Herzen. Du drückst es. Stichst es. Reißt es.
 
   Aber ich halte es aus. Und die Augen immer noch geschlossen.
 
   Ich sehe mich mit meinen größten Ängsten konfrontiert. Und ich laufe nicht weg. Ich stelle mich. Ich überlebe sie. Ich lebe.
 
   Immer noch halte ich meine Augen geschlossen. Doch dann übertreibst du es. Mein Herz – ein blutiger Klumpen Fleisch in deinen Händen. Ich hole es mir zurück, weil du es dir erst wieder verdienen musst. Und ich lächle dabei. Weil ich dir nichts vorwerfe. Ich wusste ja, worauf ich mich einlasse. Und ich lächle, weil der Schmerz mich nicht zähmen kann, weil ich meine schlimmsten Albträume gelebt und überlebt habe. Immer wieder bricht mein Lächeln, weil mich der Schmerz durchzuckt oder die Sorge, wie alles wird. Aber ich vertraue blind, dass alles wieder heilt und es gut wird.
 
    
 
   Aber dann. Ein Stoß. Aufwachen!
 
   Und ich öffne meine Augen. Mein Herz, es ist unversehrt. Kein bisschen zerfetzt. Du warst nur eine Illusion. Eine einzige Lüge meiner Wahrnehmung.
 
   Und ich bin ... erleichtert. Ich durfte und musste meine größten Ängste durchleben und habe gefühlt, dass mich das stärker macht.
 
   Und jetzt muss ich dafür nicht einmal irgendwelche Wunden lecken.
 
    
 
   


 
   
  
 



Ausblick!
 
    
 
   Es ist angerichtet
 
    
 
   Ich habe die Silvesternacht bei meinem Neffen genächtigt.
 
   Er hat mir mit Faust- und Beinschlägen den Schlaf zerhackt. Und mit seinem Tamagotchi, das im Sterben lag und nach Leben japste. Seine Matratze ist so weich, dass man bei der kleinsten Bewegung das Gefühl hat, man schläft auf einem Wasserbett.
 
   Und doch: Als ich am Frühstückstisch mit ihm und seinen Eltern saß, fühlte ich mich kein bisschen gerädert.
 
   1. Januar und ich spüre eine Ruhe in mir, die einen Orkan erwarten lässt.
 
   Ich habe mir das Köpfchen fast kahl geschoren, mir nen Henriquarte-Bart verpasst und ein klein wenig Introvertiertheit. Meine Seele wird mir zukünftig nicht mehr so oft auf der Zunge liegen.
 
   Es ist eine Sehnsucht in mir, mich zu ummanteln. Mich zu ungewissen. Als sollte man nur noch ahnen, was mich beschäftigt, umtreibt. Oder es zwischen den Zeilen lesen, wenn man jenes Lesens mächtig ist.
 
   Warum?
 
   Nicht aus Angst.
 
   Ich habe eben Lust auf Veränderungen. Und dieses Jahr wird auch so mein Leben verändern, das spüre ich.
 
   Es ist angerichtet.
 
    
 
   


 
   
  
 



Veränderungen 
 
    
 
   Ich sitze hier in meiner kleinen Welt und weiß, dass mir Menschen wichtig werden, die ich jetzt noch gar nicht kenne. Inwiefern werden sie mir wichtig sein? Wie werden sie mich beeinflussen? Welche Gefühle in mir auslösen? Und warum werde ich sie wieder aus den Augen verlieren und aus dem Herzen? 
 
   Vielleicht sind auch welche dabei, die mich mein Leben lang begleiten werden. 
 
   Ich frage mich, welche Eigenheiten diese Menschen haben, was sie jetzt, in diesem Moment machen und vieles mehr. Vielleicht sind sie noch nicht geboren? Vielleicht erleben sie in den nächsten Minuten etwas, das auch mein Leben verändern, mir eine bestimmte Richtung vorgeben oder eine Antwort geben wird, weil sie mir davon erzählen, wenn sich unsere Wege kreuzen werden … 
 
    
 
   


 
   
  
 



Alltagssamstag 
 
    
 
   Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und zerreibe den Traum. Von Tod und Verderb und Furcht einflößenden Kreaturen träumte ich, die genauen Bilder verblassen und ich kann mich bald nicht mehr daran erinnern. Trotzdem fühle ich mich erschlagen, als ich aus dem Bett steige, und bin froh, dass ich den Bestien entkommen konnte. 
 
   Naja, sie warten sicher in der kommenden Nacht auf mich und dann geht es mit dem Gemetzel weiter.
 
    
 
   Was wohl dieser Tag bringen mag? Ist schon komisch, da denkt man oft Belangloses und von einem Moment auf den anderen passiert etwas, das man vielleicht seinen Enkelkindern erzählen wird. Hält mir dieser Tag solche Erlebnisse bereit?
 
    
 
   Oh, gerade taucht vor meinem inneren Auge eine Szene auf, wo ich hier am PC sitze: Es läutet, ein vermummter Bandit steht vor der Tür, ich sehe etwas belämmert in die Mündung einer schallgedämpften Beretta und er fordert einen Kugelschreiber.
 
    
 
   Bei dieser Geschichte hätten meine zukünftigen Enkel sicher ihre Freude, wenn ich dann erzähle, dass ich dem Banditen ein genervtes »Den brauch ich selbst!«, entgegenschleudereund ihm die Tür vor der Nase zuschlage. 
 
    
 
   Trotzdem bevorzuge ich dann doch lieber einen Samstag, der so schnell in meiner Erinnerung verblasst wie der Traum von heute Nacht.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kaffeesatz
 
    
 
   Ich schöpf das Himmelblau
 
   in meine Tasse.
 
   Wolkenflaum nebelt darüber.
 
   Es scheint
 
   ein heißer Tag zu werden.
 
    
 
   


 
   
  
 



Tankstelle für die Seele
 
    
 
   Ich klicke auf die Uhrzeit unten rechts. Ein Fenster öffnet sich, es zeigt einen Kalender an.
 
   Noch ist er jung, der August, für mich hat er gut begonnen. Doch was werden seine folgenden Tage und Wochen bringen? Welche Erinnerungen werde ich in Jahren mit dem August ’05 verbinden? Oder wird er blass bleiben? Ein Monat unter vielen?
 
   Geht es überhaupt darum, dass er sich unvergesslich macht?
 
   Ich fische mir also einen willkürlichen Tag aus dem Kalender: der 17. – ein Mittwoch. Und wünsche mir, dass es ein ‚runder‘ Tag wird. Ein Wohlfühltag. Mich fit fühlen, wenn ich aufwache. Eine neue Romanszene schreiben, mit einer neuen Idee. In der Arbeit Spaß haben, mich von guten Buchpassagen fesseln lassen, ein berührender Film, ein interessantes Telefonat und vielleicht mit einer überraschenden Mail garniert, jener Tag, so als Highlight. 
 
   Das würde mir reichen, auch für heute.
 
    
 
   


 
   
  
 



Lust und so!
 
    
 
   Delikatesse 
 
    
 
   Schon beim Aufwachen habe ich es gespürt: 
 
   Das wird ein genussvoller Tag.
 
    
 
   Und so sitze ich hier am Frühstückstisch und entwinde den Augenblicken Glücksgefühle. Ich lasse sie mir auf die Zunge tropfen. Sie rinnen mir den Rachen hinab und kribbeln im Herzen. 
 
    
 
   Meine Seele breitet die Schwingen aus, endlich ist sie von Fußfesseln befreit. Freiheit schmeckt unvergleichlich gut.
 
    
 
   


 
   
  
 



Gedankenbrot
 
    
 
   Heute ist so ein Unlust-Tag.
 
   Keine Lust, hier zu sitzen. Keine Lust zu tippen. Keine Lust, die Augenlider offen zu halten. Aber auch keine Lust, mich wieder schlafen zu legen.
 
   Ich habe von Bienen geträumt. Massig Bienen. Und die sind aus dem Traum direkt in mein Köpfchen geschlüpft. Toll. Jetzt summt und brummt mir der Schädel. Hilfe.
 
   Mir läuft bestimmt bald Honig aus der Nase.
 
   Muss ich erwähnen, dass ich auch keine Lust aufs Frühstücken hab? 
 
    
 
   


 
   
  
 



Zeitgreifer 
 
    
 
   Ich habe Lust, mir diesen Tag um die Faust zu wickeln. Ich werde ihn mit den Stunden an die Gelenke tackern.
 
   In Sekundenschnelle werden die Momente in einem Minutenrinnsal meinen Unterarm hinunterlaufen und in die Zeitlosigkeit meiner Seele tropfen. 
 
   Ja, dazu habe ich heute Lust. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Der Sportteil!
 
    
 
   Der Genuss eines Muskelkaters
 
    
 
   Ich wundere mich gerade, dass ich es überhaupt aus dem Bett geschafft habe. Mein Körper ist ein einziger Muskelkater. Gestern nahm ich an zwei Kursen teil. Hot Iron und Bauch für Anfänger. Kein Problem, dachte ich so für mich, zumal Hot Iron (wo alle Muskelgruppen trainiert werden) um eine Viertelstunde verkürzt wurde. Und weil die zwei Jungs neben mir kräftig auf ihre Langhantel gepackt hatten, ließ ich mich natürlich nicht lumpen und nahm dasselbe Gewicht.
 
   Dass Jan, der Fitnesstrainer (dem man das eigentlich nicht ansieht), zuvor verlauten ließ, dass es eine besonders intensive Stunde werden würde, haben die Jungs neben mir und ich nicht mitbekommen. Man sollte halt nicht immer punktgenau erscheinen ...
 
    
 
   Allerdings ist Jan ein echter Motivationskünstler. Der hat anscheinend mehr Kraft in der Stimme als im Körper. Daher zogen wir das auch durch. Gern will er dann gegen Ende der Stunde, dass wir mitzählen. 
 
    
 
   »Ich hör nichts!«, ruft er dann inbrünstig. Dabei höre ich das Gekeuche und Gestöhne überdeutlich, von mir und den Leuten um mich herum. Und ich liebe es, wenn er mit einem Lächeln und der Langhantel mit der Hälfte meiner Gewichte in die Knie geht und sagt: »Genieße es!«
 
    
 
   Ja, ich genieße es. Jetzt in dem Moment ganz besonders, lieber Jan.
 
    
 
   


 
   
  
 



Hai-Alarm
 
    
 
   Gestern war ich nach ungefähr einem Jahrzehnt mal wieder (hallen)baden. 
 
   Eigentlich dachte ich, dass man das Schwimmen nicht verlernen kann. Öhm ... Meine charmante Begleitung meinte, dass ich da arg viele Wellen schlage und ich doch mehr gleiten solle. Und sie Angst hat, mich retten zu müssen, weil ich so unorthodox ‚schwimme‘. 
 
   Tz!
 
   Das war Kunst! 
 
   Ich empfand mich schwimmtechnisch überdies wie ein Hai. Elegant. Graziös. Das kann natürlich ein Goldfischchen nicht richtig beurteilen.
 
   Wobei ich zugegebenermaßen nach zwei Runden nach einer Pause geschnauft habe ...
 
    
 
   


 
   
  
 



Notwendigkeiten
 
    
 
   Derzeit spiele ich ja an jeder Ecke und vielen Enden den Ernährungsberater. 
 
   Und so kam ich auch mit einer jungen, hübschen Thekenkraft bei uns im Fitnesscenter ins Gespräch. 
 
   Sie hätte es ja auch nötig, abzunehmen, meinte sie. Ich habe ehrlich gestutzt, da ich sie als recht schlank empfand. 
 
   »Nö«, entgegnete ich. »Du bist doch schön schlank.«
 
   Sie lächelte und meinte dann: »Doch, doch. Ich hätte es auch nötig.«
 
   »Hm«, meinte ich. »Wie groß bist du denn?«
 
   »1,62.«
 
   »Hm. Lass mich raten. Ich schätze dich auf 52 kg.«
 
   Sie lächelte wieder. 
 
   »Und?« 
 
   »Naja, ich habe um die 59 kg.«
 
   »Oh«, meinte ich ehrlich überrascht. »Wo hast du denn die versteckt? Am linken Zeh?«
 
   Sie lächelte immer noch und zuckte mit den Schultern.
 
   »59 kg?« Ich musste es wiederholen, um es auch zu realisieren und ließ kurz darauf den Ernährungsberater durchleuchten: »Dann hast du es tatsächlich nötig. Und zudem mehr Sport treiben.«
 
    
 
   Irgendwie hat sie von einem Moment auf den nächsten das Lächeln eingestellt. Tz. Das kommt davon, wenn man Frauen recht gibt. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Stubenliebe
 
    
 
   Der Stefan hat sich gedacht, dass er nach vier Tagen mal wieder ins Fitnessstudio könnte. Jawohl! Er hat sich aufgerafft, überlegt, ob er auch wirklich Lust hat, und trotz arger Zweifel diesbezüglich hat er die Tasche zusammengepackt und ist die anderthalb Kilometer mit dem Auto ins Studio gefahren. 
 
    
 
   Eine Minute später stand er mit einer Boxershorts bekleidet in der Umkleide und suchte nach der Trainingshose. Und er suchte und er suchte ... Nicht einmal ein Trainingshöschen war zu finden. 
 
    
 
   Super! Und dabei hatte ich mich schon so gefreut, meinen ... ähm ... Revuekörper mal wieder zu stählen. Ich nahm mir zwar fest vor, die Hose zu holen. Jawohl! Aber als ich in meine Wohnung kam, spürte ich so eine ... Schwingung. Als wäre mein Zuhause eine traurig blickende, einsam daliegende Frau, die Schmerzen erleiden muss, wenn ich sie sofort wieder verlassen würde. 
 
   Also bin ich geblieben. Man ist schließlich kein Unmensch.
 
    
 
   


 
   
  
 



Reisen!
 
    
 
   Riesenmahlzeit 
 
    
 
   Heute bin ich nach Regensburg ausgeflogen. Habe die Stadt ein wenig zertreten. Herrlich, so ein Spaziergang durch die verwinkelten Gässchen oder an der überquellenden Donau entlang. Tauben laufen einem zwischen die Beine und die Torbögen sehen manchmal aus, als hätte ein Riese ein Stück Mauer weggebissen. 
 
   Passend dazu: Wolkenberge. Mal weiß, mal grauschwarz. Ein einziger Regentropfen löste sich daraus und der ist natürlich auf mir gelandet.
 
    
 
   Buchhandlungen gibt es in Regensburg, von klein bis groß, für jeden etwas dabei. In solchen Räumen fühle ich mich zu Hause. Da blättere ich ein wenig durch die Gedankenwelten anderer Schreiberlinge. Gekauft habe ich mir die Bücher von Kehlmann, die ich bisher noch nicht hatte.
 
    
 
   Und so ging es wieder heimwärts mit einer Vielzahl gesammelter Eindrücke. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Tierpark
 
    
 
   Sonntag war Tierpark-Tag. Ich habe mir für zwanzig Cent Futter gekauft und mir gedacht, die Ente würde mir aus der Hand fressen wie jedes anständige Tier. Das blöde Viech hat mir aber in den Finger geschnabelt. 
 
   Trotzdem war es schön. Einmal ist ein Tiger auf mich zugegangen, den Blick an mir festgezurrt, todesmutig habe ich dem standgehalten und er ist (wohl aus Angst) abgedreht. 
 
   Die Affen waren nervig, die Erdhörnchen wuselig. Außer einer. Der hat sich vor einer Wärmelampe aufgestellt und sich bescheinen lassen, während er sich immer wieder umsah. 
 
   Die Riesenwelser kurbelten kräftig meine Fantasie an und in die Kängurus habe ich mich verliebt. 
 
   Schlussendlich habe ich mir vorgestellt, dass wir Menschen im Zoo zur Schau gestellt wären und die Tiere unsere Begaffer sind. Sagt ein Rind zum Nashorn: »Siehst du den? Der kann gucken wie jemand, der Bambis frisst.«
 
   Darauf das Nashorn: »Angst.« Und es zittert. »Wie nennt es sich?«, will es noch wissen.
 
   Darauf das Rind: »Fischer. Stefan M. – Ist aber vom Aussterben bedroht.«
 
    
 
   


 
   
  
 



Zugfahren und andere Missverständnisse
 
    
 
   Ein Bekannter bestand darauf, dass ich zu seiner Geburtstagsfeier erscheine. Wunderbar. Die fast fünf Stunden Zugfahrt nach Stuttgart nehme ich da gern in Kauf.
 
   Als ich am Bahnhof parkte, hatte ich noch eine gute Minute, und der Zug würde ohne mich losfahren. Habe ich gerade noch geschafft. Den Aufenthalt in Nürnberg genoss ich in der Bahnhofshalle mit einem Baguette und einem Schluck Kaffee – bis ich realisierte, dass mein nächster Zug in drei Minuten losfahren würde. Gleis 15 ...
 
   Auch das habe ich errannt.
 
   Kurz vor Stuttgart rief mich dann mein Bekannter an und fragte, wo ich denn wäre?
 
   »Im Zug, wo sonst?!«
 
   »Die Party ist aber erst nächste Woche.«
 
   »Ist nicht dein Ernst, oder?!«
 
   »Doch. Ich war geschockt, als ich die SMS gelesen hab, dass du heute kommst.«
 
   »Ach, das freut mich aber.«
 
   Na gut. 
 
    
 
   Also eine Woche darauf dasselbe Spiel. Kurz davor erzählte mir ein Bekannter, dass er am Freitag (meinem Anreisetag) nach Stuttgart fährt und am Sonntag (meinem Abreisetag) wieder zurückkehrt und ich hätte mitkommen können.
 
   »Ich habe das Ticket schon gelöst.«
 
   »Du fährst mit der Bahn? Ich nie wieder!«
 
   »Wieso?«
 
   »Dauernd Verspätungen.«
 
   »Ach. Du steigst eben in die falschen Züge.« Ich grinste ihn an.
 
   »Ja, klar, für dich deklarieren sie die Züge mit ‚Hier kannst du einsteigen, wir sind pünktlich‘, oder? «
 
   »Du brauchst eben das gewisse Händchen für Züge.«
 
    
 
   Diesmal habe ich es dann nicht so knapp werden lassen und bin entspannt in jeden Zug gestiegen. Nur gab es da ein klitzekleines Problem. Bei der Heimreise hatte ich genau eine halbe Stunde Aufenthalt in Nürnberg. Auf der Fahrt dorthin ließ uns dann der Zugführer wissen, dass es zu einer Verspätung von ca. einer halben Stunde kommen würde. »Wir bitten, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«
 
   Ja, das hallte mir noch im Ohr, als ich aus dem Zug stieg, der genau 31 Minuten Verspätung hatte und ich meinem Zug nach SAD nur noch nachwinken konnte.
 
    
 
   


 
   
  
 



Umsonst
 
    
 
   Ich mühe mich über Berge, 
 
   stolpere durch Täler, 
 
   lasse Ozeane hinter mir,
 
   und haste durch staubige Wüsten.
 
   Mal bin ich am Fallen und Kriechen, mal am Winden und Verzweifeln,
 
   mal wandere ich aufrecht und mit stolzgeschwellter Brust,
 
   tausend Jahre lang,
 
   rastlos dem Ziel entgegen,
 
   auf der Suche nach meiner Schatzkammer, 
 
   und finde sie am Ende ausgeraubt vor. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Dein Weg
 
    
 
   Unheilvolles zieht auf. Es ist spürbar. Man geht auf rechten Wegen, aber es ist so finster, dass man manchmal daran zweifelt, sich auch nicht wirklich verlaufen zu haben. Ich schiebe einen Fuß vor dem anderen her, um Abgründe aufzuspüren. Mit der Hand vor mir in der Luft tastend, um nirgends dagegenzustoßen.
 
   Da sind ... Geräusche.
 
   Aufgeregtes Schnaufen. Ein Knurren. Etwas nähert sich. Etwas Großes. Die Laute sind schwer und dunkel.
 
    
 
   Ich schließe meine Augen und horche auf meinen Herzschlag. Wie Hammerschläge erzittern sie meinen Körper. Diese Angst, abzustürzen, anzustoßen, oder angefallen zu werden. Diese Angst vor Schmerzen, sie macht mich schwach, schränkt mich ein. Hält mich ab, weiterzukommen auf meinem Weg. Was soll das, verdammt?
 
   Ich spüre die Wut. Wie sie erwacht. Die Kraft in mir. Es ist mein Weg. Mein Leben. Und nichts und niemand schränkt mir das ein. Also balle ich meine Hände zu Fäusten. Die Brust raus, den Kopf gerade, aufrechter Gang. Und ich marschiere.
 
    
 
   Meinetwegen stürze ich, reiße mir an den Dornen irgendwelcher Hecken das Fleisch blutig oder werde angefallen.
 
   Aber ich lebe meinen Weg mit ganzer Seele.
 
    
 
   


 
   
  
 



Aufarbeitung!
 
    
 
   Error
 
    
 
   Erinnerst du dich an mich?
 
   Wir waren verliebt. Und ich war endlich nicht mehr allein. Du wusstest ja, dass ich die Einsamkeit nicht ertragen konnte, nach dem Tod meiner Mutter. Wir sahen einer rosa Zukunft entgegen, bis deine Eltern dahinterkamen. Du hast es mir am Telefon gesagt. Ich weiß noch, dass ich auf einer Couch lag, den Hörer fest gegen mein Ohr gepresst hatte und mir noch gedacht habe: Das macht doch nichts! Ich freu mich doch darauf, deine Eltern kennenzulernen. Sie sollen sehen, dass ihre Tochter mit einem anständigen Kerl zusammen ist. Einem Kerl, der alles für diese Liebe tut, weil er es sich so sehr gewünscht hat. 
 
   Du sollst die Beziehung beenden, hast du mir nur gesagt, ohne auf meine Worte einzugehen, und dabei geweint. 
 
   Aber, sie kennen mich doch gar nicht ... 
 
   Bald bist du damit herausgerückt, dass deine Eltern, ein Ärztepaar, jemanden wie mich nicht für ihre Tochter haben wollen.
 
   Jemanden wie mich? Was ist so verkehrt an mir? 
 
   Stille.
 
   Sag schon! Jemanden wie mich?
 
   Einen ehemaligen Hauptschüler, hast du gesagt. 
 
   Weißt du, dass ich erst einmal diesen Kloß im Hals hinunterschlucken musste, weil ich sonst keinen Ton herausbekommen hätte? Aber ich werde einmal Schriftsteller sein, habe ich dann gesagt. Da fragt niemand mehr nach meiner Schulbildung, sofern das überhaupt eine Rolle spielt.
 
   Nein, hast du gesagt. Deine Eltern haben meine Lyrikbändchen gelesen und sie attestieren mir kein Schreibtalent. Aus mir wird nichts und vor diesem Fehler wollen sie dich bewahren. 
 
   Ich bin also ein Fehler, dachte ich mir, das weiß ich noch. Auch erinnere ich mich an das Gefühl, wie alles in mir zusammensackte, weil es so surreal war. So surreal demütigend. Ich habe dir gesagt, dass ich natürlich nicht will, dass euer Verhältnis durch mich leidet. Du hast dann aufgelegt, weil ich dich darum gebeten habe. 
 
   Ich habe noch eine Zeit lang den Vorhang angestarrt und das Telefon auf der Wohnzimmercouch tuten lassen.
 
    
 
   Jahre sind seitdem vergangen. 
 
   Und eben lag ich wieder auf einem Sofa und das Telefon tutete auf dem Wohnzimmertisch, wie damals, bei dir. Das kurz zuvor geführte Telefonat wirkte allerdings entschieden anders nach. Surreal beglückend. Vielleicht hast du es ja zufällig mitbekommen, dass ein Roman von mir veröffentlicht wurde. Deine Eltern würden sagen, dass das ja nichts ist, zumindest keine besondere Sache. Mehr Zufall als Können. Jedenfalls hatte ich eben einen Filmemacher am Hörer und es wäre ihm eine Ehre, diesen Roman zu verfilmen. Ich werde also sehr wahrscheinlich eines Tages im Kinosessel sitzen und mir auf der Leinwand ansehen können, was mein schreibunbegabtes Hauptschulhirn sich da ausgedacht hatte. 
 
    
 
   Vertraglich ist leider noch nichts fixiert. Daher kann das Projekt natürlich noch scheitern. 
 
   In dem Falle war es dann eben nur eine Fehlermeldung.
 
   


 
   
  
 



Der Antrieb
 
    
 
   Ich mag Erinnerungen. Besonders gern denke ich an die vielen Demütigungen in meinem Leben. Du bist nichts wert, ein Fehler, nur im Weg, unerwünscht.
 
   Hm. Ich mag mich einfach gern daran erinnern.
 
   Weil es mich auf meinem Weg antreibt. Auch wenn mir in solchen Momenten nicht jene über den Weg laufen sollten, die mich so gedemütigt haben. 
 
   Es könnte wehtun. Verbal. Nicht mir. Und ich habe keine Lust, jemanden wehzutun. Es fühlt sich nicht gut an, sich irgendwelchen Rachegelüsten hinzugeben. 
 
   Nein. Ich erinnere mich gern an Erniedrigungen, um die Kraft von Hass und Wut zu fühlen, mich davon bekribbeln zu lassen, und sie dazu zu nutzen, mich weiter zu peitschen. Nicht stehen zu bleiben. Nicht müde zu werden. Denn an Stillstand und Selbstzufriedenheit würde ich mich nicht gern erinnern ...
 
    
 
   


 
   
  
 



Paul Potts
 
    
 
   Gesangswettbewerb.
 
   Und er tritt vor die Jury. Ein gefundenes Fressen.
 
   Die Spötter johlen: Schau dir den an. Fett! Hässlich! 
 
   Seine Zähne, ein ramponierter Gartenzaun. Und diese verweinerlichte Aura.
 
   Sie reiben sich die Hände. Der wird verrissen werden. Verlacht. Ein Typ, der als Junge immerzu gehänselt wurde. Schwabbelbauch. Versager eben.
 
   Der spöttische Blick eines Jurymitglieds. Ein leichtes Schmunzeln. Wie blöd muss man sein, sich auf diese Bühne zu wagen? Das wird sich nicht nur die Jury denken. Tausende im Saal. Millionen vor den Bildschirmen. Bei dem Aussehen müsste man sich doch ein Leben lang unter der Decke verstecken. Und selbst da würden einen die Motten verhöhnen.
 
   Was? Der Typ hat Träume? Ein wandelnder Albtraum hat Träume? Und er möchte was singen? Oper? Kein gejohltes Gekrächze?
 
   Nun gut. Lass uns Spaß haben. Los! Paul! Du Witzfigur! Bring uns zum Lachen!
 
    
 
   Paul verzaubert mit seiner Stimme ab diesem Augenblick Millionen von Menschen.
 
    
 
   Hörst du die Spötter etwas sagen?
 
   Sie schämen sich. Für ihre Worte. Für ihre Gedanken. Und sehen zu dir auf. 
 
   Mit Tränen in den Augen. Und sehen vielleicht beim nächsten Schwabbelbauch etwas tiefer. 
 
   Ins Herz.
 
   Danke Paul! Und bleib so, wie du bist.
 
    
 
   


 
   
  
 



Nashorn-Häufchen
 
    
 
   Während ich so dasaß und einen Kaugummi kaute, gesellte sich eine Ameise zu mir. Ich habe sie Pauli getauft, weil sie ihren Namen nicht wusste. In einem früheren Leben war sie ein Nashorn, das erzählte sie mir.
 
    
 
   »Kein Nilpferd?«
 
   »Nein. Ein Nashorn.«
 
   »Aha«, entgegnete ich.
 
   »Mit blauen Kreisen. Und äußerst läufig.«
 
   »Auch noch?«, rethorisierte ich.
 
    
 
   Und weil mir in letzter Zeit genug Scheiße erzählt worden ist, habe ich mich gar nicht auf ein längeres Gespräch eingelassen und mit meinem Kaugummi die Ameise zermantscht.
 
    
 
   Vielleicht war Pauli in einem früheren Leben tatsächlich ein Nashorn mit blauen Kreisen und aus Oberbayern. Dann tut es mir leid.
 
   Der Kaugummi hatte auch noch genügend Geschmack.
 
   Naja, dem Nächsten, der sich zu mir gesellt, gewähre ich ein paar Kaubewegungen mehr Chancen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Sich das Leben nicht verbösen lassen
 
    
 
   Der Nachthimmel ist mit Wolken zugebauscht. 
 
   Ich knie auf einem Grashügel und es ist so dunkel, dass ich nur die Umrisse meiner Hände erkennen kann. Ich ertaste die beiden Fackeln, die ich mir am Tage zurechtgelegt hatte. Es riecht nach Moos. Nach Blut. Nach Hunger. Ich horche in die Finsternis. Stille. Eine trügerisch kalte Stille. Irgendwo in den Wäldern um mich herum lauert das Böse, ich spüre es überdeutlich. Alles Leben scheint davor geflüchtet zu sein.
 
    
 
   Doch das hier, das ist mein Zuhause. Und ich lasse mir das nicht verbösen! Also stecke ich die Fackeln in Flammen, um sie anzulocken. Es dauert nicht lang, bis sie kommen. Der Boden zittert, die Stille weicht. Geknurre und Geheule. Dann kann ich sie sehen. Heerscharen dunkler Gestalten. Ich stemme die Fackeln in den Himmel: »Kommt nur! Kommt!«
 
    
 
   Um sie auszumerzen, um alles Dunkle auszumerzen, was in meinem Leben herrscht.
 
   Ich werde bluten und herzblutschmerzen. Aber sie werden mich nicht töten können. Weil es mein Wille ist, zu leben und mir den niemand zerstören kann.
 
    
 
   


 
   
  
 



Alle Jahre wieder
 
    
 
   Um die Weihnachtszeit bricht bei mir immer wieder eine Sehnsucht durch, die mir gehörig auf die Nerven geht. Ich will einfach nicht sehnsüchtig sein. Ich frage mich, warum ich es überhaupt bin. Zum einen habe ich kein Problem mit meinen Einsamkeiten, zum anderen leben mir derzeit viele Pärchen vor, dass eine Beziehung alles andere als beglückend sein kann. 
 
   Der Partner wird belogen und betrogen, es wird fremdgevögelt, sich nicht interessiert, hintergangen, nicht investiert, missverstanden und angekeift. Gefordert, erwartet, sich nicht gefreut. 
 
   Liebe? 
 
   Ein Spurenelement. 
 
   Da bin ich lieber sehnsüchtig als gestresst, befangen, leergesaugt. 
 
   Was soll’s. 
 
    
 
   Weihnachten ist vorbei und ich merke, wie ich wieder atme. Wie die Angespanntheit zerfließt und ich mich wohlig fühle. Und wie die Vorfreude auf dieses Jahr wächst. Zwei Kurzfilme und ein Langfilm werden realisiert, ich habe gute Chancen, bei großen Verlagen zu veröffentlichen, finanziell wird sich bestimmt einiges bewegen und vielleicht muss ich dann auch die Sehnsucht nach Liebe begraben, weil ich nächstes Weihnachten mit meinem Mädchen vorm lamettageschmückten Weihnachtsbaum sitze und das Fest der Liebe besinge. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Dem Glück entgegen
 
    
 
   Ich muss sagen, dass das ein paar blöde Tage waren. Sind mir wie Jahre vorgekommen. Als wäre ich in eine Dunkelkammer gestolpert und anstatt nach dem Ausweg zu tasten, habe ich mich in eine Ecke verwinselt und über die Finsternis lamentiert.
 
   Die Worte, die ich stets anderen gebe, wenn sie unglücklich sind, hallten wie Hohn in meinen Ohren: Andere wären glücklich, wären sie an deiner Stelle.
 
   Das mag zwar stimmen, hilft einem aber auch nicht besonders. Was mir schlussendlich geholfen hat? Ich habe mich daran erinnert, dass ich ohnehin nichts geschenkt haben will und dass ich ein Kämpfer bin. Also habe ich mich hochgezogen und bin durch die Dunkelkammer marschiert, und weil sich keine Tür gefunden hat, habe ich einfach die Wand eingerissen. An sich und seinem Weg arbeiten, das ist das, was dich aus diesen Unglückstagen befreit.
 
   Wenn ein Weg mal steinig ist, dann ist er es eben. Aber auch der muss hinter einen gebracht werden. Und wenn einem nicht die Sonne aufs Gemüt scheint und die Beine schwer sind, dann kann man sich wenigstens daran erfreuen, ein Stückchen weitergekommen zu sein. Und irgendwann steht man wieder im Licht.
 
    
 
   


 
   
  
 



Erkenntnisse!
 
    
 
   Monopoly zum Essen
 
    
 
   Ein Zitat, das mich zu diesem Artikel inspiriert hat: Jeder kennt Monopoly. Ist doch ein feines Spiel, nicht wahr? 
 
   Wenn es aber mit richtigem Geld gespielt werden würde, würden nach zwei Stunden die freundschaftlichen Bande zerreißen. Wetten? 
 
    
 
   So entstehen Kriege. Dass aber – egal, um welches politische System es sich handelt – immerzu reales Monopoly gespielt wird, ist den wenigsten klar. Das Schlimme ist, dass man als Einzelner in ein Spiel einsteigt, bei dem die Straßen bereits vergeben und Hotels darauf gebaut worden sind. Ich sehe schon die Leute die Augen verdrehen. Es juckt mich herzlich wenig, weil das nichts an der Tatsache ändern wird, dass in einem Wimpernschlag der Zeit alles zusammenbrechen wird. 
 
    
 
   Könnt ihr euch vorstellen, dass ihr 75.000 € auf dem Konto liegen habt und ihr damit eine schöne Wohnung kaufen wollt – und ihr am nächsten Tag dafür vielleicht mal einen Eimer voll Äpfel bekommt? 
 
   Unrealistische Vorstellung, nicht wahr? 
 
   Dann will ich das mal vereinfachen: A hat 20 Tafeln Schokolade und er verteilt dafür 10 Gutscheine. Jeder, der einen Gutschein hat, ist damit Besitzer von 2 Tafeln Schokolade. Diese Rechnung versteht sogar ein Erstklässler. 
 
   Wenn aber A weitere 9990 Gutscheine druckt und verteilt, haben 10000 Leute ein Anrecht auf 20 Tafeln Schokolade. Wie viel Wert hat da noch der einzelne Gutschein? Genau, nicht viel. Und Geld ist nichts anderes als ein Gutschein, der im Wert sinkt, sobald mehr und mehr gedruckt wird. Und wenn man beobachtet, wie viel Geld die USA, der Monopolist der Gelddruckerei, in den Markt pumpen, der kann sich denken, dass der Wert des Geldes sinkt. 
 
    
 
   Eine Möglichkeit wäre, dass die Leute, die an der Macht sind und auf ihren Straßen die Hotels stehen haben, auf ihre Einnahmen verzichten. Aber eher kommt Jesus ein zweites Mal auf die Welt, als dass das passieren würde. Die Mächtigen werden ihre Position nicht schwächen und so lange weitermachen und die Spieler, also das Volk, ausbeuten, bis sie alles gewonnen haben. Dass sie dabei mit uns verlieren, ist den wenigsten klar. Denen, die an der Macht sind, ohnehin nicht. 
 
    
 
   Denn einer dieser auf verlorenem Posten stehenden Spieler ist die Natur. Und wenn die mal alles verloren hat, dann steigt die sicherlich in kein neues Spiel mit ein ... 
 
   Dass aber trotzdem nicht auf sie Rücksicht genommen wird, zeigt die Klimakatastrophe. Statt dagegen anzukämpfen, gibt es eine Abwrackprämie. Es werden Autos verschrottet, die Menschen von A nach B bringen, um sich Autos zu kaufen, die Menschen von A nach B bringen. Der Mensch ist doch ein richtig intelligentes Wesen. 
 
   Und für diese neuen Autos wird ein großes Stück Natur zerstört. Ich habe nämlich noch kein Auto Bäume pflanzen sehen. Aber ich muss nicht recherchieren, um mir denken zu können, dass es viel Natur braucht, um ein Auto zu produzieren. Allein für Plastikbehälter oder Tabletten, die ohnehin nichts bringen, werden zig Quadratmeter Regenwald abgeholzt ... 
 
   Man kann ohne Technik heutzutage nicht mehr leben. Viele bilden sich das ein. Wer kann sich einen Alltag ohne Auto, Internet und Handy noch vorstellen? 
 
   Dass man aber ohne Rohstoffe nicht überleben kann, dürfte selbst der größte Umweltsünder kapieren. Der kann sich aber dann gern die Zähne an seinem Gold ausbeißen und sich von seinem Geld (Gutscheinen) ernähren. Als Nachspeise das Scartkabel. 
 
    
 
   Guten Appetit!
 
    
 
   


 
   
  
 



Rohfassungen
 
    
 
   Wenn man die Idee zu einer Geschichte hat, dann entwickelt man sie zu einem Rohentwurf. Kritik ist wichtig, um den Rohentwurf zu vervollkommnen. Es wird nie eine perfekte Geschichte geben. So wenig, wie es perfekte Menschen gibt. Darum geht es nicht. Wichtig ist, das Potenzial einer Geschichte auszuschöpfen.
 
   Bei uns Menschen sehe ich das ähnlich. Da viele keine Kritik annehmen, sich nicht weiterentwickeln wollen, sind sie im Grunde so etwas wie Rohfassungen ihrer Seele. Ihr Potenzial bleibt vergeudet. Sie bleiben nur eine Ahnung von dem, was sie wirklich sein könnten.
 
   Freilich hat nicht jeder das Potenzial eines Romans. Manche Persönlichkeiten wirken so kraftvoll und tiefgründig wie das Geschmiere auf dem Einkaufszettel. Aber selbst ein schön geschriebener Hinweis kann kraftvoller wirken als ein Möchtegern-Roman mit vielen logischen als auch grammatikalischen Fehlern und langweiligen Ach-ich-find-mich-ja-so-toll-Autoren-Szenarien.
 
   Doch nicht nur das Ego (ich lasse mir nichts sagen, ich bin so, wie ich bin) steht den meisten im Weg. Es ist ein mühsamer, steiniger und oft heftig schmerzvoller Weg, sich stetig zu überarbeiten, entwickeln, zu verreißen und überdenken, bis man zu sich gefunden hat, zu dem vollkommenen ICH.
 
    
 
   Wenn man sich lebt, dann befriedigt das. Man ist deshalb nicht fehlerfreier als andere, oder besser, oder toller. Man ist aber in sich ruhend, bei sich, und eben nicht mehr auf der Suche.
 
   Eine Geschichte muss ankommen. Die Idee ist der erste Schritt. Die Rohfassung nur ein Etappenziel, oder wie Ernest Hemingway sagen würde: Die erste Fassung ist immer Scheiße.
 
   Das Ziel ist erst mit der Seelenruhe erreicht.
 
   Und beim Menschen ist es nicht anders. Die Geburt ist sozusagen die Idee, das Reifen und Erwachsenwerden die Rohfassung einer Persönlichkeit. Nur wenige schaffen es, anzukommen. Weil sie nicht bereit sind, viele Wege zu gehen, bis sie den ihren gefunden haben.
 
    
 
   


 
   
  
 



Die Zombies in dir
 
    
 
   Wären wir nicht Menschen, sondern Häuser, dann gäbe es in uns viele Räume, die wir nicht zu öffnen wagen.
 
   Ich habe grad ein Zimmer vor mir, in dem ein Zombie gefangen ist. Ein aggressiver Zombie. Er schlägt immerzu gegen die Wand und gegen die Tür. Ihm lüstet nach Menschenfleisch.
 
    
 
   Ich glaube, viele Menschen leben mit ihren Zombies unter einem Dach, ohne sich ihnen je zu stellen – aus Angst, dem nicht gewachsen zu sein und dabei umzukommen. Dabei wäre es doch wesentlich besser, wenn man sich von ihnen befreien könnte.
 
   Doch lieber modert ein Teil in ihnen dahin bis ans Lebensende.
 
    
 
   


 
   
  
 



Beziehungsmüll
 
    
 
   Das Altpapier ist durchgebrannt,
 
   mit dem Zigarrenstumpen.
 
   Ein angeknackstes Porzellanherz ärgert sich darüber
 
   schwarz,
 
   bis es am lieblosen Umgang zerbricht.
 
   Leerer Joghurtbecher fühlt sich
 
   schmutzig
 
   und alle anderen
 
   scheren sich einen Dreck darum.
 
   In der Mülltonne geht’s zu
 
   wie im richtigen Leben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Angst essen Seele
 
    
 
   Ich stehe in einem finsteren Raum und muss ständig an eine Spinne denken. Ich weiß nicht, ob hier drinnen solche Viecher herumkrabbeln, aber es wäre möglich. Draußen tobt das Leben. Auch im Raum selbst wäre es wohlig angenehm. Es riecht nach Apfelstrudel, Sting ist zu hören, es wäre eine Zeit der Unbeschwertheit. Doch ich fühle mich beklemmt, vom Gedanken an eine Spinne. 
 
   Was, wenn ich an der Wand entlangtaste auf der Suche nach dem Lichtschalter und dabei in so ein Viech fasse? Oder ich im Licht eines dieser Ungeheuer entdecke? Wie es mich anstarrt, auf mich zukrabbelt, mich fressen will?
 
    
 
   Lange Zeit haben mir meine Ängste das Leben erstarrt. Mittlerweile kosten sie mich ein Schulterzucken. Begegnet mir heute bei Licht eine Spinne, gebe ich ihr einen Namen, Karl oder Donatella, und gehe dann weiter meinem Leben nach. Ich will den Duft eines Apfelstrudels genießen, zu Musik tanzen und meine Arme wie Schwingen ausbreiten, wenn mir nach Fliegen ist und nicht daran denken, dass eine mutierte Riesenspinne aus Griechenland, die nach der Zwischenlandung in Miami drei Amerikaner auf dem Gewissen hat, zufällig bei mir in einem kleinen Oberpfälzer Städtchen gelandet ist, um meinem Dasein ein Ende zu bereiten.
 
    
 
   Wenn es so kommen würde, könnte ich es ohnehin nicht ändern.
 
    
 
   


 
   
  
 



Seelenmaler 
 
    
 
   Ich blicke auf unzählige Zeichnungen, die zerknüllt in meiner Erinnerung liegen. Ich wollte den Frauen meine Seele portraitieren – und brachte nur verzerrte Skizzen zustande.
 
   Wenn dann die Liebe zerbrach, weil die Unschärfe der Skizzen die Augen, den Kopf und das Herz schwer werden ließen, ja, dann zerknüllte ich die Blätter. 
 
    
 
   Erst machte ich natürlich die Geliebten für mein Scheitern verantwortlich: 
 
   Hättet ihr mich nicht verunsichert, hätte die Hand nicht gezittert, die den Pinsel führte, schimpfte ich hinterher. Dann hättet ihr meine wahre Seele kennengelernt. 
 
   Doch irgendwann gestand ich mir ein, dass da in mir etwas ganz massiv im Argen lag.
 
   Bald kam die Erkenntnis: Zig Jahre ist meine Mutter schon nicht mehr am Leben. Ich habe sie geliebt und habe sie verloren. Doch jetzt erst ist mir bewusst geworden, dass ich nie gelernt habe, dass der Verlust einer Liebe zum Leben gehört wie der Tod. 
 
   Ich habe also – wenn auch unbewusst – von den Geliebten verlangt, dass sie mir ihre Liebe ein Leben lang garantieren, um mich vor dem erneuten Schmerz eines solchen Verlustes zu bewahren. Ein Ding der Unmöglichkeit! 
 
    
 
   Nun sitze ich in der Gegenwart und greife mir eines dieser Papierknäuel. Die Farben sind noch frisch und die Umrisse zeigen eine bärenstarke Seele – die zittert. Das ist keine verzerrte Skizze, wie ich bisher immer dachte. Es spiegelt sich meine Seele darin, die von einer Verlustangst gepeinigt wird, einer Verlustangst, die nur ich bändigen kann und niemand sonst …
 
   Also verinnerliche ich mir, dass ich immerzu scheitern werde, wenn ich weiterhin versuche, das Unumgängliche zu umgehen. 
 
   Das Leben spielt sich woanders ab, und die Liebe sowieso.
 
    
 
   Mit dieser Einsicht stehe ich auf, spanne ein leeres Blatt Papier ein und beginne zu zeichnen. Meine Hand ist ruhig, und sie bleibt ruhig – tatsächlich, sie bleibt ruhig. Ich lächle, während ich eine Seele zeichne, um die herum Schalenstücke der Furcht liegen.
 
    
 
   Ja! Ich bin geschlüpft – und kann mich endlich wieder an der Liebe erfreuen. 
 
    
 
   


 
   
  
 



Es liegt in einem selbst
 
    
 
   Der Wintertag lag wie ein Felsbrocken auf mir. Die Kälte machte mir zu schaffen, sie engte mich ein. Nachdem ich das Haus verlassen hatte, presste ich trotz Mantel die Arme gegen den Oberkörper, so kalt war mir, so eingeschränkt fühlte ich mich. Wie sehr ich mich auch von dieser Beklommenheit zu lösen versuchte, es gelang mir nicht. Ich versuchte, mit Gott zu reden, erfolglos. Nach der Arbeit schlief ich ein wenig, dann las ich in einem Café ein gutes Buch, Adler und Engel, von Juli Zehn. Ich ging ins Kino, und doch tankte ich nirgends Kraft. Nachher, um elf Uhr nachts wollte ich dann meinen Vater aus dem Café abholen, er meinte, er komme nach und übernachtet dann bei mir. Drei Kilometer Fußmarsch. Schneefall. Ich solle mir trotzdem keine Sorgen machen. 
 
    
 
   Ich legte mich auf die Couch, wollte ihm das Bett überlassen, damit er gut schlafen konnte. Nach dem Tag hätte ich eigentlich auch einen guten Schlaf gebraucht. Zwei Uhr nachts war er immer noch nicht da. Zu der Beklommenheit gesellten sich also die Sorgen um ihn hinzu. Wo war er bloß? Nach Hause gefahren? Bei einer Frau? Ich kuschelte mich ins Bett, doch eine Stimme hielt mich wach. Vielleicht war er irgendwo ausgerutscht, und jetzt am erfrieren. Also zog ich mich an und machte mich auf die Suche nach ihm. Die Straßen verschneit. Dämmerlicht. Schneeflockentreiben. Eine eigenartige Stille. Ich fuhr den Weg, den er gehen musste. Nichts. Das Café – lichtlos. 
 
    
 
   Also fuhr ich zurück, fuhr über die Brücke, unter der der Regenfluss läuft. Ich hielt an, stellte den Motor ab. 2:19 Uhr. Schnee, wohin man sah. Wenn man es nicht wüsste, würde man da keinen Fluss vermuten, keine reißenden Kräfte, kein Leben. Und genau wie der Fluss fühlte ich mich: zugefroren und eingeschneit. 
 
   Herzschnürende Momente rieselten auf mich hernieder wie Schneeflocken. Diese Unruhe. Was war nur los mit mir? Wieder suchte ich ein Gespräch mit Gott. Und plötzlich wurde es mir ganz warm, vor Erkenntnis. 
 
   Die Kraft findet man nirgendwo anders als in einem selbst. Die muss man nicht erst suchen. Die Kraft des Flusses mag von außen nicht augenscheinlich sein, aber er trägt sie dennoch immerzu in sich. 
 
   Die Anspannung löste sich und mit ihr die Sorge um meinen Vater. 
 
    
 
   Am nächsten Tag läutete er mich aus dem Schlaf. Er hat nicht so viel getrunken, als dass er nicht selbst hätte fahren können. 
 
    
 
   Ich legte lächelnd auf, stieg aus dem Bett und fühlte eine kraftstrotzende Seele in mir. Dann ging ich ohne Mantel aus dem Haus und hätte am liebsten die Fäuste gen Himmel gestreckt. 
 
    
 
   Danke Gott, dass du mich immer wieder mit dem Rücken zum Leben stellst, nur so kann man wachsen …
 
    
 
   


 
   
  
 




Jede Seele trägt einen Zauber inne
 
    
 
   Ich zertrete die Gedanken, während ich am Fluss entlangspaziere. Endlich will ich verstehen, wie ich mein Leben zu leben habe, damit es meiner Seele gefällt. 
 
   Eigentlich brauchte sie nicht zu klagen, denn Glücksmomente sind mir nicht fremd. Und doch spüre ich, dass viel mehr möglich wäre und ich meiner Seele einen Himmel bieten könnte. Aber wie? 
 
   Gedanke für Gedanke wird zertreten. 
 
   Mensch! Ich will mich entwickeln, Geheimnisse enträtseln und keinen Tropfen Leben vergeuden. 
 
    
 
   Nach einer Weile bleibe ich stehen und horche in mich, horche auf meine Seele. Sie flüstert mir Ahnungen zu.
 
   Ich weiß nicht, ob ich begreife, aber ich denke, dass ich es tue. 
 
   Sie will nicht immerzu von mir entzaubert werden. Das ist das Geheimnis. Aber das zu verinnerlichen wird nicht leicht.
 
    
 
   Ich verspreche ihr mein Bestes, während ich auf dem Rückweg meine zertretenen Gedanken aufsammle. 
 
    
 
   


 
   
  
 



In Gottes Alphabet bist du ein einzigartiger Buchstabe 
 
    
 
   Ich spüre, dass ich mich Gott öffnen muss, damit er sich in mir entflammen kann und aus mir seine Herrlichkeit strahlt. Doch etwas in mir wehrt sich dagegen – nämlich das Verlangen, selbst das Licht zu sein. Wie kann ich mich nur davon lösen? 
 
   Immer wieder suche ich nach Gott, bitte ihn um seine Hilfe, bitte ihn darum, mich von diesem Zaudern zu befreien. Und dann fällt mir ein, dass ich immer zu sagen pflege: Ich will nicht der Beste und Schönste sein, nicht die Nummer eins. Ich will nur etwas Besonderes sein, unvergleichlich. 
 
   Jesus lehrt, dass jeder Mensch eine einzigartige Seele in sich trägt, die aber erst zur Geltung kommt, wenn Gott in einem leuchtet. 
 
    
 
   Und schon merke ich, wie ich mich von dem Verlangen löse, das Licht zu sein. Ich spüre, dass meine Seele gesehen werden möchte – von mir. 
 
   Weit öffne ich mich also der Leuchtkraft Gottes. Kaum dass ich erwarten kann, zu sehen, welcher Tropfen vom Himmel in mir gelandet ist. Und ich fühle, dass es egal ist, wie sich meine Seele gibt, was sie ausmacht, weil sich längst das erfüllt hat, was ich mir wünschte: Ich bin etwas Besonderes und mit nichts anderem zu vergleichen, wie jeder Mensch.
 
    
 
   


 
   
  
 



Mit Blauer-Blumen-Farbe
 
    
 
   Gott hat zugelassen, dass mir die Frau begegnet, die ich mir immer gewünscht hatte. Doch er hat sie mir genommen, weil ich stolz war, und von ihm unabhängig sein wollte. Irgendwie spürte ich schon von Anfang an, dass er sie mir auch deshalb nehmen würde. 

 
   Aber er hat mich damit nicht gestraft, er ist kein strafender Gott. Er hat mir etwas zeigen wollen und nach zwei Tagen des Gespräches mit Gott konnte ich nur noch Danke zu ihm sagen, für das, was er mich lehrte.
 
   Gott wohnte für kurze Zeit in mir, hat meine Seele mit seinem Licht durchtränkt. Ich ging wie auf Wolken, weinte vor Glück. Trotzdem führte ich ihn wieder aus meinem Herzen, weil ich mein Leben dominieren wollte. Reste seiner Herrlichkeit waren zurückgeblieben. Und dann begegnete mir die Frau meiner Träume. Ich wollte Gott zeigen, dass ich sie halten kann, ohne seine Hilfe. Mit all dem, was ich über die Liebe gelernt habe, schien es mir ein Leichtes. Dem Stolz gesellte sich also die Arroganz hinzu. Seht her, diese Frau heirate ich, weil mir die Liebe kein Rätsel mehr ist, weil ich sie verstehen gelernt habe. Doch ohne den Herrn in meinem Leben verlor meine Seele mehr und mehr ihrer Leuchtkraft, bis sie ganz und gar aufgebraucht war. Die Glücksgefühle schwanden, mit immer mehr Schatten hatte ich zu kämpfen. 
 
   Die Frau verließ mich, weil aus meinem Herzen eine Dunkelkammer geworden war und ohne Gott der Feind die Führung in meinem Leben übernommen hatte. 
 
   Als ich vor Gott trat, vegetierte meine Seele nur mehr im Dämmerlicht.
 
   Der Schmerz war groß und ich flehte Gott um Vergebung an, bat ihn, nicht nur meine Wunden zu heilen, sondern mir auch Antworten zu geben. 
 
   Ich öffnete mich Jesus, legte all meine Gefühle und Sünden dar. Und er begegnete mir in der Bibel, in Predigten und in meinen Gedanken.
 
   Ich erzählte von meinen Traumata, von meinen Ängsten gegenüber der Frau und dass ich ihr nicht gefallen könnte. 
 
   Doch darf ich keinesfalls das Urteil eines Menschen fürchten. Gott ist Maler und zeichnet mich wie es ihm gefällt und wenn ich an mir zweifle, ist es so, als würde ich an seiner Arbeit keinen Gefallen finden und eines seiner Bilder schlechtreden, weil es nicht vollkommen ist. Ich solle darauf vertrauen, dass ich sein Abbild bin, dann nämlich leuchtet die Schönheit einer göttlichen Idee aus mir. 
 
   Und was ist mit den Gedanken, die sich immer weiter drehen, schlechte Gedanken, die das Herz erschweren, die den Geist verdunkeln, die die Beziehung belasten? Ich weiß, dass ich mich davon lösen muss und kämpfe und kämpfe, und bin doch hilflos unterlegen. Ich kann es nicht, wie ich mich nicht von der Nacht lösen kann, wenn die Sonne untergeht. Was soll ich da tun?
 
   Die Bibel lehrt: Der Feind greift vor allen in den Gedanken an, wenn man zur Ruhe kommt. Nimm die Gedanken gefangen, die sich gegen Gott auflehnen, und stell sie unter den Befehl Christi. Er wird dich davon erlösen. Und trage Gott bei dir – denn er ist das Licht. Die Dunkelheit wird weichen.
 
   Mir wird klar, wie leuchtender und befreiter ich gewesen wäre, hätte ich Gott bei mir gehabt, hätte ich die schlechten Gedanken Jesus’ Befehl unterstellt, weil ich spüre, wie leuchtend und befreit ich bin, wenn ich das jetzt tue und mit welchen Freuden er mich füllt, mit welchen reinen Gefühlen er mich beschenkt. 
 
   Was aber ist mit diesem Drang, die Frau, die ich liebe, mit Geschenken zu überschütten, obwohl ich weiß, dass ich sie damit überfordere? 
 
   Hinter diesem Drang, erzählt mir Jesus, steckt ein Minderwertigkeitsgefühl. Du hast das Gefühl, dass du allein nicht genügst, und willst es mit Geschenken kompensieren. 
 
   Doch wie löse ich mich von diesem Minderwertigkeitsgefühl? 
 
   Ein Kind, das von seinem Vater beschenkt wird, freut sich über die Geschenke, ja. Doch freut sich das Kind auch dann noch, wenn es nur mehr die Geschenke hat? Viel wichtiger ist, dass sich der Vater schenkt und wenn das Kind im Vater Gott begegnet, fühlt es sich unendlich reich beschenkt. 
 
   Nimm also Gott in dein Leben, lass Jesus in dein Herz und du wirst deine Mitmenschen so reich beschenken können wie es mit materiellen Geschenken nicht möglich wäre. 
 
   Ich brauche also keine Angst mehr zu haben, dass mir ein Pflänzchen eingeht, weil ich es zu viel gieße? 
 
   Wenn du dich von Gott führen lässt, so Jesus, dann ist er der Gärtner in deinem Lebensgarten. Er wird dein Unkraut jäten und keine Pflanze wird mehr zugrunde gehen. Du wirst dich nur mehr wundern, was deinem Leben entwächst … 
 
   Was aber ist mit der Ungeduld, die mich so plagt? 
 
   Gib sie Gott! Er wird sie in Vorfreude verwandeln.
 
   Jesus, wenn ich bedenke, wie gedemütigt und tief verletzt ich mich noch vor zwei Tagen gefühlt habe und wie kraftstrotzend ich jetzt dem Alltag entschwebe – fast scheint es mir, als hätte ich mich aus meinem alten, vernarbten Leben geschält. 
 
   Das hast du, so die Worte von Jesus. Das Leben mit Gott wird zwar nicht einfacher sein und auch nicht ohne Probleme, aber tiefer und schöner als bisher alles, was du zuvor erlebt hast.
 
    
 
   Nun stehe ich also wieder hier, auf dem rechten Pfad und bete darum, nicht wieder abzukommen von dem Weg. Und wenn mich der Kummer überfällt, beim Gedanken an das Mädel, und wie perfekt es gewesen wäre, tröstet mich Jesus mit den Worten: Gott hat für mich eine Frau bestimmt – und kein anderer nimmt sie mir weg. Ich muss ihm nur vertrauen. Und sollte jenes Mädel die Frau sein, die er für mich bestimmt hat, dann kehrt sie auch zu mir zurück. Nur darf ich es nicht erwarten. 
 
   Doch wie löse ich mich von diesen Erwartungshaltungen, will ich wissen. Denn ich will nicht immer enttäuscht sein, wenn sich das nicht erfüllt, was ich mir erhoffe … 
 
   Als Jesus mir antwortet, dass Gott dann eben etwas anderes mit mir vorhat und ich darauf vertrauen soll, dass alles gut wird, lächle ich – und erfreue mich an den neu entflammten Lichtern um meine Seele herum. 
 
   Es fühlt sich an, als würde Gott gerade an mir mit Blauer-Blumen-Farbe malen. Ja, sagt Jesus, so fühlt es sich an, wenn Gott mit Freude in einem wirkt …
 
    
 
   


 
   
  
 



Der Gärtner der Blauen Blume
 
    
 
   Ich wünschte, ich könnte diesen Augenblick festhalten. Diesen gänsehäutigen Moment.
 
   Dieses Gefühl, endlich und bald zu schlüpfen als der Mann, der ich sein möchte. Für mein Mädchen.
 
   Die letzte Zeit war wieder ungemein erkenntnisreich. In Sachen Liebe. In Sachen Selbstfindung.
 
   Ich wusste immer, dass ich den Dingen Raum geben muss, damit sie sich entfalten können, und habe ihnen doch nur die Luft genommen. Ich habe mich gefragt, wie ich davon loskomme, von dieser Ungeduld. Wie ich diese verdammte Ungeduld in Vorfreude verwandeln kann. Der Gärtner kann der Beste seines Fachs sein, nur die Zeit wird die Blume zur Entfaltung bringen. Er kann sie hegen und pflegen und die Auswucherungen entfernen. Er muss sie aber unbedingt lassen, damit sie auch wächst, und nicht versuchen, sie aus dem Boden zu ziehen, weil er es nicht erwarten kann, sie zu betrachten, sich an ihr zu betören.
 
   Ich habe schon so viele Möglichkeiten überpflegt, immer dann, wenn es mir eine besondere Blume sein sollte. Rückblickend betrachtet waren viele nur so individuell wie Grashalme einer Wiese. Aber es waren auch schöne Blumen dabei, die durch mich eingingen, an deren Duft ich mich nicht betören konnte, weil ich meine Ungeduld nicht im Griff hatte. Weil ich etwas wollte, was nur die Zeit kann.
 
    
 
   Jetzt sitze ich hier, es kribbelt von Kopf bis Fuß. Und ich lächle. Weil ich die überwichtige Erkenntnis auch verinnerlicht und nicht nur im Kopf habe. Wie man Zeit gibt. Und Raum lässt. Für Entfaltung.
 
    
 
   


 
   
  
 



Bauchen
 
    
 
   Seit einiger Zeit fällt mir auf, dass ich das Leben so lebe, wie ich es gern leben möchte. Ich bauche es. 
 
   Die Leute, die das hier lesen, werden jetzt vor einem Rätsel stehen. Vielleicht kann ich es ja umschreiben. 
 
    
 
   Also ein Versuch:
 
   Ich lebe nun größtenteils meine Bauchgefühle aus. Was habe ich in meinem Leben gegrübelt. Mir Sorgen gemacht. Mich von Ängsten peinigen lassen. Und jetzt? Jetzt mache ich mir noch seltenst einen Kopf. Ich bauche. 
 
    
 
   Jeder kennt das ja: Hoffentlich bekomme ich die Arbeit. Hoffentlich den Zuschlag. Hoffentlich ist es keine schlimme Krankheit. Hoffentlich mag sie meine Stimme. Aber wenn das und das schiefgeht, dann ist das und das schlecht usw. 
 
   Diese Gedanken und Sorgen vertrüben einem Menschen aber das Leben. 
 
    
 
   Ich hatte kürzlich einen Aidstest gemacht, und da ich nicht unbedingt der Bravste war, hatte ich zuallererst natürlich Panik. Was, wenn ich positiv getestet werde? 
 
   Natürlich konnte ich diese sorgenvolleren Gedanken nicht alle abstellen, aber ich habe mir die Zeit bis zur Gewissheit nicht oft vertrüben lassen mit Grübeleien. 
 
   Denn ob ich mir nun Sorgen und Ängste und mir überhaupt einen qualmenden Kopf mache – es wird das Ergebnis nicht beeinflussen. Eher im Gegenteil. Die Zeit, in der man sich sorgt, ist vergeudet statt gelebt. 
 
   Und man kann damit auch Leute vertreiben, wenn man immerzu ängstlich ist und einfach nicht vertraut, dass es gut wird. Wird es dennoch schlecht, wäre es mit Sorgen und Ängsten, die man sich davor gemacht hat, auch nicht besser geworden. 
 
    
 
   Aber man kann eben etwas Gutes verschlechtern, wenn man sich zu sehr einen Kopf macht.
 
   Wenn ich verliebt war, dann habe ich meist viele Ängste gehabt. Geht sie mir fremd? Bin ich ihr nicht zu anstrengend? Findet sie das und das ok? 
 
   Ich war mehr und mehr verunsichert – und habe meine Liebschaften damit natürlich verschreckt (Frauen dürfen verunsichert sein, aber ein Mann sollte Stärke ausstrahlen und es auch sein. *randbemerkt*). Aber mit diesen Unsicherheiten hätte ich nichts erreicht. 
 
   Wenn meine Herzdame meinen rechten Zeh scheiße findet, dann findet sie ihn scheiße – da kann ich noch so viele Ängste ausstehen, daran wird sich nichts ändern (Mein rechter Zeh ist nicht scheiße. Soll nur ein Beispiel sein). 
 
    
 
   Als ich das begriffen habe, habe ich mir immer weniger einen Kopf gemacht. Und seit ich mein Leben so richtig bauche, seitdem schmetterlinge ich durch die Gegend. Ich vertraue darauf, dass es gut ist. Und nie habe ich mich besser gefühlt. 
 
    
 
   Übrigens war der Aidstest negativ. Negativer geht’s nicht, meinte der Arzt. Ich bin dann ins Vorzimmer zu den beiden Sekretärinnen und habe »Hurra« gerufen und dabei gestrahlt und mir keinen Kopf gemacht, was die nun von mir denken werden. Sie haben ziemlich irritiert geguckt, mein Emotionsausbruch hat etwas die staubige Atmosphäre aufgewirbelt. Naja, vielleicht sollte ich denen mal erklären, wie man ein Leben baucht.
 
   
  
 



Über den Autor
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   Stefan M. Fischer fand erst mit 21 Jahren durch den Tod seiner Mutter die Liebe zum Geschichtenerzählen. Anfangs war Schreiben für ihn eine Art Therapie. Mittlerweile ist es ihm eine Herzensangelegenheit.
 
   Da ihm vieles am Herzen liegt und er sich gern ausprobiert, lassen sich seine Arbeiten nicht in spezielle Genres verpacken. 
 
   


 
   
  
 




 
   Lieber Leser, liebe Leserin,
 
    
 
   als unbekannter Autor hat man es schwer, wahrgenommen zu werden. Daher würde ich mich sehr darüber freuen, wenn Sie auch anderen von ‚Das Mondgeheimnis‘ erzählen würden, sollte Ihnen der Roman gefallen haben. Ein Hinweis bei Facebook, Twitter, oder einem anderen Netzwerk würde mich enorm unterstützen, ebenso eine Rezension bei Amazon oder in irgendwelchen Communities. Und wenn Sie es nur nebenbei bei Bekannten, Verwandten und der neuen oder alten Liebe erwähnen, dass Sie kürzlich diesen Roman gelesen haben, wäre mir damit sehr geholfen. 
 
    
 
   Danke dafür! Aber auch dafür, dass Sie mich gelesen haben!
 
    
 
   Beste Grüße
 
   Stefan M. Fischer
 
    
 
   Facebook-Fansite:
 
   https://www.facebook.com/pages/Stefan-M-Fischer-Autor/268375446510902
 
   


 
   
  
 



Weitere Bücher von Stefan M. Fischer:
 
    
 
    
 
   Das Mondgeheimnis 
 
   (Liebesdrama) 
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   Alena ist eine bildhübsche Studentin, die sich aufgrund eines traumatischen Kindheits-erlebnisses der Liebe und dem Leben verschließt. 
 
    
 
   Sie spinnt als Schutz ein Netz aus Lebenslügen um ihre Seele. Doch als sie den Künstler Ondrej kennenlernt, merkt sie, dass sie mehr vom Leben will.
 
    
 
   Allerdings ist da nicht nur ihre emotionslose Beziehung mit Vlado, sondern auch die Sache mit ihrer Mutter - und das Mondgeheimnis.
 
    
 
   -> Als eBook für 3,99 € und als Taschenbuch für 9,99 € erhältlich.
 
   
 
   


 
   
  
 



Das Trüffelschwein auf Gottes dunklen Pfaden 
 
   (Krimi-Komödie)
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   Der Mittvierziger Horst-Johann Doblinger gründete die Detektei ‚Das Trüffelschwein‘, um dem Hartz4 zu entfliehen. Neben seiner Arbeit als Schnüffler steht er auf Damen jenseits der sechzig, den FC Bayern und seine Secondhand-Gummipuppe ‚Franziska Beckenbauer‘.
 
    
 
   Sein erster größerer Fall führt ihn auf Gottes dunkle Pfade. Pfarrer Max Dominikus erhält immer wieder mysteriöse Botschaften, die im Zusammenhang mit den gestohlenen Marien-Statuen stehen. 
 
   Doch Doblinger ahnt dabei noch nicht, dass das mehr mit ihm zu tun hat, als ihm lieb sein kann.
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
 
   


 
   
  
 




 
   Den Teufel am Hals 
 
   (Mystery-Thriller)
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   Sebastian beschwor als Teenager ungewollt einen Dämon herauf und verschuldete dadurch ein tödliches Unglück. Doch nicht nur, dass ihm die Vergangenheit schwer zu schaffen macht – er hofft vergeblich darauf, dass seine große Liebe, die freiheitsliebende und sexuell umtriebige Linda, mit ihm eine Beziehung eingeht. 
 
   Als Sebastian feststellt, dass er in die Zukunft sehen und er so Unglücke verhindern kann, scheint sein Leben wieder einen Sinn zu bekommen. Zudem lernt er in der bodenständigen Melissa jemanden kennen, der ihm über Linda hinweghelfen kann. 
 
   Doch als er voraussieht, wer der Mörder einer Frau mit ihrem Kind sein wird, droht sein neues, liebgewonnenes Leben zerstört zu werden …
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
 
   


 
   
  
 



Tarabas, der Zauberkrieger 
 
   (Skurriler Fantasy-Roman) 
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   Veganer-Zombies, tollwütige Elfen, Drachen, die Wasser speien, - ‚Andersartige‘ werden nach Abandonien verbannt. 
 
    
 
   Als die Siamesische Zwillingswespe das Gerücht verbreitet, dass sich die Abandonier gekreuzt und rachsüchtige Bestien hervorgebracht haben, rufen die Oberen zu einem Feldzug auf.
 
    
 
   Tarabas sieht seine Chance gekommen, als größter Zauberkrieger in die Geschichte einzugehen und schließt sich dem Heer an, das die Abandonier vernichten soll. Doch durch einen unverzeihlichen Fehler muss er fliehen.
 
   Sein Weg führt ihn ausgerechnet nach Abandonien ...
 
    
 
   -> Als eBook für 3,99 € und als Taschenbuch für 9,99 € erhältlich.
 
   


 
   
  
 



Wie das Leben so bloggt 
 
   (Kurzprosa)
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   Was treibt poppende Fliegen an? Sind Drachen in Wirklichkeit Verbündete des Helden? Warum ist der Löwe als Haustier ungeeignet?
 
   
Dieses Buch gibt Antworten auf Fragen, die man sich normalerweise nicht stellt und teilweise auch nicht stellen könnte.
 
    
 
   Warum einem etwa das Glücklichsein auf die Nerven gehen kann, was es mit eskimotischen und fensterlosen Gefühlen auf sich hat oder warum sich der Magen des Autors verapfelt fühlt ...
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
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